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Kapitel 1

 


 


New York, 2. Dezember. Ich saß auf der gemütlichen, braunen Couch, blätterte in einer Modezeitschrift und nippte hin und wieder an der Cola, die neben einem Glas Bordeaux stand, den Kimberly mir eingeschenkt hatte. Normalerweise trank ich keinen Alkohol, doch meine Schwester gab keine Ruhe, bis ich schließlich eingewilligt hatte, ihn wenigstens zu probieren. Während ich einen eher uninteressanten Artikel überflog, rauschte sie von einem Zimmer zum anderen, fluchte dabei wie ein kolumbianischer Erntehelfer und schlug die Türen ihres Kleiderschrankes lautstark zu.

Sie tat dies alles in einer solchen Geschwindigkeit, dass ihr hellblondes Haar wirr hinter ihr her flatterte, so als könne es dem Rest ihres Körpers nicht schnell genug folgen. Belustigt beobachtete ich dieses Treiben eine ganze Weile und schüttelte zwischendurch immer wieder den Kopf. Kimberly war meine Stiefschwester, meine beste Freundin und ich wusste, wann sie dem Wahnsinn nahe war, nämlich genau jetzt.

»Ich habe nichts Vernünftiges zum Anziehen für die Party heute Abend«, jammerte sie und warf mir einen Blick zu, als wäre ich für alles Leid auf der Welt verantwortlich, während sie wild gestikulierend vom Bad ins Schlafzimmer hetzte. Ich verdrehte die Augen und seufzte laut.

»Dein kompletter Kleiderschrank quillt über und du findest nichts Passendes?«

Kimberly reckte den Kopf aus der Tür und sah mich vorwurfsvoll an. Der Anblick ihres Schädels, der wirkte, als schwebe er schwerelos in der Luft, brachte mich zum Lachen und nun entspannte sich auch ihre verbissene Mimik ein wenig.

»Was lachst du?«, fragte sie neugierig und jetzt erschien auch ihre restliche Gestalt. Ich legte die Zeitschrift auf meinen Schoß und klopfte mit der Hand auf die Sitzfläche des Sofas neben mir.

»Komm und setz dich zu mir«, sagte ich in einem ruhigen, aber bestimmenden Tonfall und warf ihr einen auffordernden Blick zu. Zu meiner Verwunderung zockelte sie ohne Widerworte zur Couch und nahm neben mir Platz, wo sie mich mit hängenden Schultern und einem herzzerreißenden Welpenblick ansah.

»Ich verliere noch den Verstand«, seufzte sie und besah sich nun den Verlobungsring an ihrer Hand so intensiv, als sehe sie diesen gerade zum ersten Mal in ihrem Leben. Es war ein prachtvoller Ring aus Platin, in dessen Mitte ein großer Rubin saß, der von unzähligen kleinen Diamanten umrandet war. Für mich war er eine Spur zu protzig, aber für Kimberly bedeutete er alles.

Ich nahm die Flasche Rotwein, füllte mein Glas auf und reichte es ihr vorsichtig. Kimberly trank es in einem Zug aus, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und schenkte sich dann selbst noch einmal nach.

»Ich verstehe dich nicht Kim. Bald heiratest du den Mann, den du über alles liebst und der dich auf Händen trägt, aber anstatt vor Freude zu explodieren, läufst du herum wie ein Häufchen Elend. Hast du vielleicht plötzlich Zweifel an deiner Entscheidung?«, fragte ich leise und musterte sie eingehend. Kimberly nagte unsicher an ihrer Unterlippe und überlegte einen Moment, dann verschwand ihr nachdenklicher Blick und sie schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, natürlich nicht. Ich bin glücklich, mehr als glücklich«, antwortete sie und leerte nun auch das zweite Glas so schnell, als wäre gerade ein Einfuhrembargo für Rotwein aufgehoben worden.

»Aber?«, fragte ich.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie kaum hörbar und dann sah sie mich mit einem derart gequälten Ausdruck in den Augen an, dass es mir in der Seele schmerzte. »Chris gehört nun einmal zu den berühmtesten Anwälten in Manhattan und dementsprechend sieht auch unsere Gästeliste aus.« Jetzt fuchtelte sie hektisch mit den Händen vor meinem Gesicht herum. »Claire, da kommen unzählige Prominente und Politiker, die ich bisher nur aus dem Fernsehen kannte und ich bin ihre Gastgeberin. Was ist, wenn ich all dem nicht gewachsen bin und mich nicht so benehme, wie alle es von mir erwarten? Was, wenn ich Christopher blamiere?« Sie riss mir die Zeitschrift vom Schoß und fächerte sich stöhnend Luft zu. »Oh mein Gott, es wird alles schief gehen, ich weiß es«, klagte sie, während ihr Blick in weite Ferne gerichtet war.

Sanft legte ich ihr einen Finger unter das Kinn und zwang sie, mich anzusehen.

»Meinst du nicht, du solltest nur darauf achten, dass es der schönste Tag in deinem Leben wird und nicht darauf, was andere von dir denken?«, fragte ich sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Kimberly holte tief Luft und atmete dann lautstark aus.

»Ja, aber ...«

»Kimberly Elenore Mitchell!«, unterbrach ich sie resolut. »Du liebst diesen Mann und so wie es aussieht, liebt Christopher dich auch. Alles andere ist unwichtig. Ende der Diskussion!«

Sie überlegte einen Moment, dann hellte sich ihre Miene sichtlich auf und sie schenkte mir ein strahlendes Zahnpastalächeln.

»Du hast recht, Claire. Scheißegal, was die Leute denken, es geht um Christopher und mich und um niemanden sonst. Wenn ich nackt auf dem Tisch tanzen möchte, werde ich das tun, egal was die anderen sagen«, flötete sie, drückte mir einen Kuss auf die Wange und erhob sich, um gleich im nächsten Augenblick wieder in ihrem Schlafzimmer zu verschwinden.

Für einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich ihre Androhung, nackt auf dem Tisch zu tanzen, ernst nehmen sollte und ob es diesbezüglich nicht besser wäre, ein weiteres Mal auf sie einzureden. Doch dann fegte ich alle Befürchtungen beiseite, genehmigte mir noch einen Schluck Cola und widmete mich dann wieder der Zeitschrift.

Kimberly war 24 Jahre alt und hatte immer alles erreicht, was sie sich vorgenommen hatte. Schon als kleines Mädchen hatte ich bewundernd zu meiner sechs Jahre älteren Adoptivschwester aufgesehen und mein größter Wunsch war es immer gewesen, einmal so zu werden wie sie. Mit ihrer makellosen, hellen Haut, dem ebenmäßigen Gesicht und den goldblonden Haaren, sah sie aus wie eine zu fleischgewordene Porzellanpuppe.

Auch mit ihrer Karriere ging es steil bergauf. Eben erst hatte sie ihr Studium der Kunstgeschichte erfolgreich beendet und schon bekam sie ein Jobangebot vom Metropolitan Museum of Art.

Bei den Männern war sie nicht weniger erfolgreich, was bei ihrem Aussehen auch kein Wunder war. Kimberly wirkte seit jeher wie ein Magnet auf das männliche Geschlecht und so war es nicht weiter verwunderlich, dass sie nun an der Seite eines erfolgreichen und gutaussehenden Mannes stand, den sie im Frühjahr heiraten würde.

Was das Aussehen anbelangte, so hätten Kimberly und ich nicht unterschiedlicher sein können. Mit meinen lockigen, kupferroten Haaren und den zahlreichen Sommersprossen im Gesicht, war ich zwar auch hübsch, verfügte aber bei weitem nicht über Kimberlys weibliche Anmut. Ich war mehr der lebenslustige Typ Frau, jemand, mit dem man Pferde stehlen und an dessen Schulter man sich so richtig auskotzen konnte.

Wir waren nicht die leiblichen Kinder von Calvin und Mary Mitchell, aber das hatten uns die beiden niemals spüren lassen. Damals, als ich gerade einmal neun Monate alt war, hatte mich das Ehepaar adoptiert, zusammen mit der siebenjährigen Kimberly. Von meinen leiblichen Eltern wusste ich nur, dass diese kurz nach meiner Geburt, bei einem Autounfall, ums Leben gekommen waren, den ich überlebt hatte.

Seit ich denken konnte, waren Kimberly und ich unzertrennlich gewesen. Wir hatten uns gegenseitig beschützt, getröstet, miteinander gelacht und geweint, wie es sich für Schwestern gehörte. Und auch jetzt, wo ich selbst nicht so recht wusste, was ich überhaupt wollte, hatte sie immer ein offenes Ohr für mich, wofür ich ihr sehr dankbar war.

Ich sah ihr lächelnd zu, wie sie nun, wesentlich besser gelaunt, nach einer passenden Abendgarderobe suchte und mit einem Mal breitete sich eine seltsame Leere in mir aus.

Kim würde bald heiraten und dann wahrscheinlich eine Familie gründen, während ich noch nicht einmal wusste, ob der Weg den ich eingeschlagen hatte, der Richtige für mich war. Ich verbrachte gerade mein erstes Semester an der Universität von New York, wo ich mir mit einer Kommilitonin aus New Jersey, ein Zimmer teilte. Auch ich hatte mich für ein Studium der Kunstgeschichte entschieden, sowie es schon Kimberly vor mir getan hatte. Mich beschlich jedoch der Gedanke, dass ich diese Entscheidung viel zu voreilig und unüberlegt getroffen hatte, denn das Studium war der reinste Horror.

Vor sechs Monaten hatten wir noch zusammen in unserem Elternhaus in Delray gelebt, doch dann war Kimberly zu ihrem Verlobten Christopher nach New York gezogen. Als auch ich kurze Zeit später das heimische Nest verließ, um zu studieren, zogen unsere Eltern nach Florida, wo sie ihren wohlverdienten Ruhestand genießen wollten. Sie hatten mir unzählige Male versichert, dass ich jederzeit nachkommen könnte, falls ich es in New York nicht aushalten sollte und nun war ich kurz davor, ihren Ratschlag zu befolgen.

Jetzt, nachdem ich die ersten Monate meines Studiums hinter mich gebracht hatte, bezweifelte ich, dass dies das richtige Studiengebiet für mich war. Kurzentschlossen hatte ich mir eine Auszeit genommen, um gründlich über alles nachzudenken. Es blieben sowieso nur noch zwei Wochen bis zu den ersten Semesterferien und so stand ich irgendwann mit meinem Koffer vor Kimberlys Tür.

Obwohl sie alle Hände voll zu tun hatte, sich an ihr neues Leben in der gehobenen Gesellschaft zu gewöhnen und alle die damit anfallenden, abendlichen Einladungen so gut wie möglich zu bewältigen, nahm sie sich Zeit für mich, wann immer sie konnte.

Wir redeten lange über meine Zweifel und zu meinem Erstaunen versuchte sie nicht, mich zu überreden, mein Studium wiederaufzunehmen.

»Es geht schließlich um deine Zukunft Claire. Du solltest dir genug Zeit nehmen und in Ruhe über alles nachdenken, bevor du eine Entscheidung triffst, die du später vielleicht bereust«, stellte sie altklug fest. Ich war ihr dankbar, dass sie meinen Entschluss, mir eine Auszeit zu nehmen, nicht anzweifelte, sondern akzeptierte und mich unterstützte.

So saß ich seit einigen Tagen in Christophers luxuriösem Penthouse und genoss die Ablenkung vom sonst so tristen Studienalltag.

»Voilà«, rief Kim und riss mich damit aus meinen trüben Gedanken. Sie platzierte ein smaragdgrünes Kleid auf einem Bügel am Türrahmen und machte eine ausladende Handbewegung, um es mir zu präsentieren.

»Du solltest dich in Las Vegas in einer dieser Zaubershows als Assistentin bewerben«, schlug ich ihr lachend vor und beäugte das mit Rüschen übersäte Kleid mit zusammengekniffenen Augen.

»Wie findest du es?«, wollte sie wissen und hüpfte aufgeregt auf der Stelle. Die Stirn in Falten gelegt betrachtete ich das Kleid und unterdrückte den ersten Kommentar, der mir dazu einfiel. Es war grausam, eine Beleidigung für das Auge, aber das wollte ich Kimberly auf keinen Fall sagen, denn schließlich musste sie sich darin wohlfühlen. So suchte ich also nach den passenden Worten für eine angemessene Notlüge.

»Es ist wirklich außergewöhnlich«, antwortete ich und war mit dieser verallgemeinernden, aber zutreffenden Antwort äußerst zufrieden. Zur Belohnung genehmigte ich mir einen Schluck Rotwein und beobachtete, wie Kimberly zustimmend nickte.

»Nicht wahr? Es ist einzigartig und du wirst zauberhaft darin aussehen.«

Ich prustete los und der Wein verteilte sich wie ein feiner Nieselregen über dem ganzen Marmortisch vor mir.

»Was hast du gesagt?«, fragte ich ungläubig, während ich mit einer Serviette über die Tischplatte wischte und sie irritiert ansah.

»Es ist dein Brautjungfernkleid, du Dummerchen«, säuselte sie und machte erneut eine ausladende Handbewegung in die Richtung des an der Tür baumelnden Ungetüms aus grünem Satin und Tüll.

Mir fehlten die Worte und so saß ich einfach nur mit leicht aufgerissenem Mund da, und starrte auf das Kleid. Kimberly machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Schlafzimmer, woraufhin es laut zu rascheln begann. Dann trat sie wieder aus der Tür und hielt ein fast identisches Kleid in die Höhe. Schnitt und Verzierungen waren die gleichen, nur die Farbe war eine andere. Dieses Exemplar leuchtete in einem derart grellen Pink, dass ich kurz die Augen schließen musste, aus Angst bei diesem Anblick meine Sehkraft zu riskieren.

»Die hier sind für die anderen Brautjungfern«, erklärte sie mir stolz. Normalerweise hättest du auch ein solches bekommen, aber da du ja diese leuchtende Haarpracht dein Eigen nennst ...«, sie deutete seufzend mit einer wedelnden Handbewegung auf meine kupferroten langen Haare, »dachte ich, dass Grün besser zu dir passt.«

Mein Blick hing immer noch an dem Kleid an der Tür und ich fragte mich ernsthaft, ob Kimberly sich für irgendetwas an mir rächen wollte. Die ausladenden Rüschen am Dekolleté würden meine ohnehin großzügige Oberweite wie zwei Monsterbrüste wirken lassen, von den unvorteilhaften Raffungen an den Hüften ganz zu schweigen.

»In dem Fummel werde ich aussehen wie eine Puffmutter aus dem Wilden Westen«, nuschelte ich kaum hörbar und mehr zu mir selbst.

»Was hast du gesagt?«, fragte Kimberly und sah mich mit hochezogenen Augenbrauen an.

»Nichts, ich hab nur laut gedacht. Es ist wirklich reizend«, log ich ohne Rot zu werden und war stolz über meine Selbstbeherrschung. »Ist es nicht ein bisschen früh, schließlich heiratest du erst in ein paar Monaten?«

»Besser zu früh, als zu spät«, flötete sie, während ich schon für einen Grippevirus betete, der mich heimsuchen sollte, um mir die Hochzeit in diesem Kleid zu ersparen. Da jedoch noch nie eines meiner Gebete erhört worden war, machte ich mir auch diesmal keine großen Hoffnungen. Es blieben ja noch einige Monate Zeit und mit etwas Glück konnte ich meine Schwester davon überzeugen, das Design der Brautjungfernkleider noch einmal zu überdenken.

»Naja, wenigstens ist die Farbe annehmbar«, sagte ich leise.

Während ich immer noch tief in Gedanken versunken auf das Kleid starrte und sogar ein Studium im Ausland in Erwägung zog, um mein Fernbleiben zu rechtfertigen, hatte ich gar nicht bemerkt, dass Kimberly plötzlich neben mir stand. Die Hände in die Hüften gestemmt, sah sie argwöhnisch auf mich herab.

»Und du bist sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?« Ich blickte erschrocken auf und schüttelte dann energisch den Kopf. Nichts in der Welt konnte mich dazu bewegen, auf eine dieser High Society Partys zu gehen, für die sich Kimberly gerade in Schale warf.

»Nein, ist schon in Ordnung. Ich bleibe hier und mache mir einen ruhigen Abend. Du weißt, wie sehr ich solche Partys hasse und außerdem fühle ich mich nicht wohl«, schwindelte ich und hustete theatralisch. Sie verzog ihr hübsches Gesicht zu einer Grimasse und kniff die Augen zu zwei Schlitzen zusammen.

»Kann es sein, dass du einfach keine Lust hast und nun nach einer Ausrede suchst, um nicht mitkommen zu müssen?«, wollte sie wissen.

»Wie kommst du auf so eine absurde Idee?«, entgegnete ich entsetzt und spürte, wie mir die Röte in die Wangen kroch. Wie sehr beneidete ich die Menschen, die ohne mit der Wimper zu zucken, dass Blaue vom Himmel lügen konnten, doch leider gehörte ich nicht zu dieser Spezies.

»Auf dem Empfang sind viele reiche Junggesellen, die sicher erfreut wären, dich kennenzulernen.« Kim zwinkerte mir verschwörerisch zu und wackelte anzüglich mit den Brauen. Ich verdrehte stöhnend die Augen.

»Du tust es schon wieder«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen und funkelte sie vorwurfsvoll an.

»Was denn?«, wollte sie wissen und wirkte wie die Unschuld in Person.

»Du versuchst mich zu verkuppeln, obwohl ich dich gebeten habe das zu lassen«, zischte ich sie an. Als Kimberly begann, mir die Vorzüge einer Beziehung zu erläutern, wechselte ich rasch das Thema, denn sich auf eine solche Diskussion mit ihr einzulassen, bedeutete unweigerlich eine Niederlage.

»Wo ist eigentlich Christopher?«

»Er muss länger arbeiten und kommt dann direkt auf die Party. Der Arme hat so viel zu tun, das kannst du dir gar nicht vorstellen. In letzter Zeit sehe ich ihn nur noch beim Frühstück, und wenn er spät abends nach Hause kommt«, erklärte sie mit einem lauten Seufzen.

Bei ihren Worten legte sich ein Schatten über ihr Gesicht und es war nicht zu übersehen, dass sie sich mehr gemeinsame Zeit mit ihrem Verlobten wünschte. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte sie umarmt, aber so wie ich Kim kannte, würde die sofort in Tränen ausbrechen und somit ihr ganzes Make-up ruinieren, für das sie eine halbe Ewigkeit gebraucht hatte. Um sie von ihren düsteren Gedanken abzulenken, deutete ich auf ihr taubenblaues Abendkleid.

»Du siehst hinreißend aus«, lobte ich sie und sogleich hellte sich ihr Gesicht auf und sie schenkte mir ein versöhnliches Lächeln.

»Ja, nicht wahr«, entgegnete sie und drehte sich wie eine Ballerina um die eigene Achse. Ich lachte laut auf und schüttelte belustigt den Kopf, denn das Selbstbewusstsein meiner Schwester war wirklich durch nichts zu erschüttern.

Dann kramte sie in der zu dem Kleid passenden Handtasche und zog eine Visitenkarte heraus, die sie mit einem Augenzwinkern vor mir auf den Tisch legte.

»Falls du es dir doch noch anders überlegst, ruf dir einfach ein Taxi und komm nach. Hier ist die Adresse.«

»Vielleicht«, antwortete ich, obwohl ich mir sicher war, dass ich heute keinesfalls mehr das Haus verlassen würde. Ich liebte Kim, doch dieses zu fleischgewordene Energiebündel war auch ungemein anstrengend und so freute ich mich auf einen ruhigen und entspannten Abend, allein in dem großen Penthouse. Außerdem war mir von den paar Schlucken Wein, tatsächlich ein wenig übel, und da mein Körper Alkohol nicht gewohnt war, würde ich sicher auch bald schläfrig werden.

Als der Taxifahrer klingelte, verabschiedete sie sich mit einer Kusshand, warf noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, und schwebte dann elfengleich zur Tür hinaus.

Ich ließ meinen Kopf nach hinten auf die Sofalehne fallen, schloss die Augen und atmete erleichtert auf. Da ich schon den ganzen Tag mit leichten Kopfschmerzen zu kämpfen hatte, war die nun eingekehrte Stille eine wahre Wohltat.

Dies hatte nun aber auch zur Folge, dass mich eine bleierne Schwere befiel, die es mir unmöglich machte, meine Augen wieder zu öffnen und so döste ich langsam ein.

 




 


Kapitel 2

 


 


Als ich erwachte, fuhren meine Hände automatisch zu meinem Schädel. Ich hatte furchtbare Kopfschmerzen und stöhnte laut auf, während ich mit kreisenden Bewegungen meine Schläfen massierte.

»Warum musste ich auch diesen verfluchten Wein probieren«, brummte ich, quälte mich aus der Couch und machte mich auf die Suche nach einem Schmerzmittel, während die Bauarbeiter in meinem Kopf, diverse Presslufthämmer anwarfen.

Zehn Minuten und acht vollgestopfte Schubfächer später gab ich resigniert auf. Nicht eine einzige Tablette war bei meiner Suche zum Vorschein gekommen. Jeder normale Mensch hatte einen Vorrat an verschiedenen Arzneien, aber bei Christopher und Kim war nicht ein einziges Aspirin zu finden. Ich zog mein Telefon aus der Tasche und wählte Kims Nummer. Auf der Kommode leuchtete ein Display und es begann zu klingeln. Ich verdrehte die Augen, denn sie hatte wieder einmal ihr Handy liegen lassen und ich fragte mich, warum sie überhaupt eines besaß. Seufzend legte ich mein eigenes Smartphone daneben und sah dann unentschlossen auf die Uhr.

Es war weit nach Mitternacht und ich überlegte, ob ich mich jetzt noch auf die Suche nach einem Drugstore machen sollte. Nachdem ein weiterer stechender Schmerz meinen Kopf durchfuhr, schlüpfte ich kurzentschlossen in meine Schuhe, zog meine Jacke über und öffnete die Haustür, wo ich noch einmal innehielt.

Ich fühlte mich unwohl bei der Vorstellung, um diese Zeit allein durch die dunklen Straßen von New York zu marschieren, aber wenn ich jetzt nichts gegen die Schmerzen unternahm, würden diese mich sicher bis in die Morgenstunden quälen.

Mit einem Kopfschütteln verdrängte ich die düsteren Gedanken an Vergewaltigung, Raub oder Mord, schließlich hatte ich ja nicht vor, nackt durch die Bronx zu laufen, sondern wollte nur ein paar Blocks weiter in einen Drugstore. Ich steckte mir einige Geldscheine in meine Hosentasche, dann nahm ich den Schlüsselbund vom Tisch und verließ die Wohnung.

 


Fünf Minuten später bog ich in eine der belebten Hauptstraßen ein, auf der es mehrere Geschäfte gab, die rund um die Uhr geöffnet hatten. Um diese Zeit waren noch etliche Nachtschwärmer unterwegs und aus einem vorbeifahrenden Auto war das dumpfe Bum–Bum–Bum dröhnender Bässe zu hören.

»Hey Süße, haste Lust auf nen Drink?«, grölte ein angetrunkener junger Mann, der mir mit einigen Freunden unheilvoll entgegen schwankte.

Schnell wechselte ich die Straßenseite und konnte das darauf folgende laute Gelächter der Männer vernehmen, die sich offenbar darüber amüsierten, dass ich so ängstlich war. Dann atmete ich erleichtert auf, denn endlich lag der hell beleuchtete Drugstore vor mir.

Ich fand sofort, was ich suchte und bewegte mich mit der Packung Schmerztabletten zur Kasse. Der Kassierer, ein pickliger junger Mann mit fettigen Haaren, lächelte mich allwissend an und offenbarte seine ungepflegten Zähne, als er mir das Wechselgeld in die Hand drückte.

»Wohl etwas zu viel gefeiert!«, stellte er belustigt fest. Stirnrunzelnd sah ich ihn an, verbiss mir jedoch einen Kommentar. Schlimm genug, dass mir die Kopfschmerzen fast den Verstand raubten, musste mir nun auch noch dieser pubertäre Streuselkuchen seine Meinung kundtun?

Ich murmelte etwas Unflätiges, während ich das Wechselgeld in meine Hosentasche stopfte. Als ich zum Ausgang schlenderte, warf ich noch einen letzten Blick auf den Kassierer, der mir kopfschüttelnd nachsah.

Vor dem Eingang schluckte ich hastig zwei Tabletten und entschied mich dann, einen kürzeren Rückweg zu nehmen, um nicht noch einmal auf eine Gruppe angetrunkener Idioten zu treffen. Dazu jedoch musste ich eine der unzähligen, dunklen Gassen durchqueren, was mir gar nicht so recht behagte, aber die Faulheit in mir gewann die Oberhand.

Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend lief ich die Straße entlang, vorbei an einigen Geschäften mit heruntergelassenen Schutzgittern und vereinzelten Bars, aus denen ab und an Stimmen und Musik zu hören waren.

Ein eisiger Wind peitschte mir ins Gesicht und ich schlang die Arme fest um meinen Oberkörper. Es war jedoch nicht nur die Kälte, die mich frösteln ließ, sondern ein eigenartiges Unbehagen, das sich in mir ausbreitete. Dann begann es auch noch zu schneien und innerhalb kürzester Zeit war der Asphalt mit einer dünnen, weißen Puderschicht bedeckt. Als der Wind und das Schneegestöber noch heftiger wurden, schlug ich den Kragen meiner Jacke nach oben und senkte meinen Kopf, um mich ein wenig vor der eisigen Kälte zu schützen.

Eine halb zerrissene, braune Papiertüte verfing sich in einem meiner Absätze und hätte mich fast zum Stürzen gebracht. Genervt entfernte ich das anhängliche Papier und schleuderte es zur Seite.

»Sieh zu, dass du Land gewinnst«, schnaubte ich und ganz so als hätte die Tüte mich verstanden, machte sie sich raschelnd davon.

Jedes Mal, wenn ich einen der finsteren Versorgungswege passierte, die zwischen den gewaltigen Gebäuden auftauchten, fuhr mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Übelriechende Müllcontainer standen dort an den Hauswänden und aus den Gullideckeln quollen dichte, weiße Dampfschwaden. Das wäre die perfekte Kulisse für einen Horrorfilm, dachte ich und im selben Augenblick richteten sich meine Nackenhaare auf.

Automatisch begann ich leise vor mich hinzusummen, so wie ich es immer tat, wenn ich spürte, dass die Angst die Oberhand gewann.

Diesmal musste die amerikanische Nationalhymne daran glauben und John Stafford Smith, der als Schöpfer der Melodie gilt, hätte sich im Grab herumgedreht, wenn er meine Version zu Ohren bekommen hätte.

Dann zuckte ich plötzlich zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Hatte da eben jemand um Hilfe gerufen? Ich lauschte angestrengt in die nachtschwarze Gasse rechts neben mir und kniff die Augen zusammen um besser sehen zu können, doch ich konnte nichts erkennen.

»Na toll, Kopfschmerzen und nun auch noch Wahnvorstellungen«, sagte ich laut zu mir selbst und wollte gerade weitergehen, als ich es erneut hörte, eine Art Wimmern, das eindeutig aus der Gasse neben mir kam. Ich öffnete den Mund um etwas zu rufen, überlegte es mir jedoch anders und wartete ab, während ich unschlüssig von einem Bein auf das andere trat.

Noch während ich mich fragte, ob es vielleicht die Laute eines Tieres gewesen waren, ertönten die schluchzenden Worte einer Frau.

»Nein, nein, bitte nicht«, flehte diese mit zittriger Stimme. Unsicher trat ich einige Schritte nach vorn, blieb dann aber erneut stehen und hielt inne. Was um alles in der Welt sollte ich denn jetzt tun? Ich hatte weder ein Handy, um Hilfe zu rufen, noch die Kraft oder Kenntnisse, um mich gegen einen Angreifer zu wehren und ganz offensichtlich befand sich dort in der Dunkelheit eine Frau, die dringend Hilfe benötigte.

Mir war klar, dass ich mich selbst in Gefahr brachte, wenn ich noch tiefer in die Gasse hineingehen würde, aber was blieb mir denn anderes übrig? Sollte ich die Hilferufe einfach ignorieren? Meine Knie begannen zu zittern und all meine Sinne schienen zu schreien »Lauf weg«, doch ich hörte nicht auf sie.

Ich atmete tief ein, als könne ich mit der kühlen Nachtluft auch eine gehörige Portion Mut in mir aufnehmen, straffte meine Schultern und rief mit lauter, selbstbewusster Stimme:

»Hallo, ist alles in Ordnung?«

»Bitte helfen sie mir«, keuchte eine Frauenstimme, dann hörte ich ein lautes Scheppern, so als pralle jemand heftig gegen einen der blechernen Müllcontainer, gefolgt von einem gequälten Aufschrei.

Ich dachte keine Sekunde mehr nach, sondern rannte los, geradewegs in die Richtung, aus der ich den Hilferuf vermutete. Meine Absätze klapperten laut zwischen den eng zusammenstehenden Gebäuden und ich hatte große Mühe nicht auf der glatten Straßenoberfläche den Halt zu verlieren.

»Ich warne euch, ich habe eine Waffe und ich werde sie auch benutzen, wenn es nötig ist«, schrie ich, während ich immer tiefer ins Ungewisse lief, mit nichts als meinem Schlüsselbund in der Hand, den ich drohend in die Höhe hielt. Die Situation erinnerte mich an einen Film, den ich erst einige Wochen zuvor gesehen hatte und in dem ein Serienmörder nachts durch die Straßen geschlichen war und unzählige Menschen verstümmelt hatte. Sofort verbannte ich diese Erinnerung aus meinem Kopf und verbot mir solch absurde Gedanken.

Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und auch die dünne Schneeschicht am Boden, erleichterte es mir, meine Umgebung besser wahrzunehmen.

Nun erkannte ich auch die Mülltonnen, die fein säuberlich aneinandergereiht an der Hauswand standen und dann fiel mein Blick auf die Frau, die davor am Boden kauerte und die Arme schützend vor ihr Gesicht hielt. Sie schien vor irgendetwas entsetzliche Angst zu haben. Unweigerlich sah ich mich um, doch außer uns beiden war niemand sonst zu sehen.

Ich kam zu dem Schluss, dass meine Anwesenheit den Angreifer in die Flucht geschlagen haben musste, und atmete erleichtert auf, behielt jedoch zur Sicherheit mein Umfeld auch weiterhin im Auge.

Jetzt, da mein Puls ein wenig zur Ruhe gekommen war, fühlten sich meine Beine an, als wären sie aus Pudding und ich hätte mich am liebsten auf der Stelle gesetzt, doch dann erinnerte ich mich wieder an die junge Frau, die mich mit großen, ängstlichen Augen ansah.

»Es ist alles in Ordnung, niemand wird dir etwas tun, wie ist dein Name?«, fragte ich erstaunlich ruhig, als ich neben ihr in die Hocke ging und ihr meine Hand auf die Schulter legte. Sie zuckte bei der Berührung erschrocken zusammen, antwortete mir dann aber mit zittriger Stimme.

»Nancy.«

Nancy schien nur unwesentlich jünger als ich zu sein, vielleicht 16 oder 17 Jahre, hatte kurze, blonde Haare und ein hübsches, herzförmiges Gesicht. Ihre Unterlippe war geschwollen und das Blut, einer klaffenden Platzwunde an ihrer rechten Augenbraue, lief ihr, wie ein kleiner Sturzbach, über die Wange.

»Komm mit, ich bringe dich erst einmal weg von hier«, entschied ich und packte sie am Ellbogen, um ihr nach oben zu helfen, doch Nancy machte keinerlei Anstalten sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.

Gerade als ich einen neuen Versuch starten wollte, fiel mein Blick auf ihre vor Angst weit aufgerissen Augen, die an mir vorbei in die Dunkelheit starrten. Schlagartig wurde mir bewusst, dass wir nicht mehr alleine waren und mein Puls beschleunigte sich. Blitzschnell sprang ich hoch, wirbelte herum und keuchte vor Entsetzen laut auf.

Aus den Schatten der Dunkelheit löste sich eine riesige Gestalt mit langen, zotteligen Haaren und bei diesem Anblick erschauderte ich von Kopf bis Fuß. Als der Mann mich ansah, weiteten sich seine Augen für einen kurzen Moment, bevor er sie bedrohlich zusammenkniff.

Er war mindestens 190 cm groß und seine bullige Figur deutete darauf hin, dass er körperliche Anstrengungen nicht scheute und irgendwie war alles um ihn herum noch finsterer als es ohnehin schon war. Es wirkte fast, als habe sich ein dunkler Schleier um ihn gelegt, so als wäre seine negative Aura plötzlich sichtbar. Ich konnte die Bedrohung, die von ihm ausging, förmlich spüren und mir war sofort klar, dass ich jetzt in wirklich großen Schwierigkeiten steckte.

Augenblicklich beschloss mein Gehirn, den Dienst zu quittieren und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich wusste nicht, ob ich weglaufen, laut schreien oder heulen sollte, und starrte wie gebannt auf die große Gestalt, die mich nun neugierig musterte.

Er trug einen langen, schwarzen Mantel, welcher seinen massigen Oberkörper, mit den breiten Schultern, noch bedrohlicher wirken ließ und hatte den Kopf zur Seite geneigt, so als sei er in die Betrachtung eines Gemäldes vertieft.

In meiner Verzweiflung hob ich den Arm und schleuderte den Schlüsselbund so fest ich konnte, in seine Richtung. Ich hatte noch nie zu den motorisch begabten Menschen gezählt und jede bisher erprobte Sportart, die mit Treffsicherheit zu tun hatte, endete zwangsläufig in einem Desaster oder mit kleineren Verletzungen, doch zu meiner Verwunderung traf ich diesmal genau ins Schwarze.

Der Mann machte keinerlei Anstalten dem Wurfgeschoss auszuweichen, das sirrend auf ihn zugeflogen kam. Mit einem lauten Klirren knallte der Schlüssel an seine Schläfe, doch der Fremde verzog keine Miene. Er warf einen kurzen Blick auf den Schlüsselbund, der jetzt vor ihm am Boden lag, dann funkelte er mich mit seinen dunklen Augen wütend an. Ganz automatisch wich ich einen Schritt zurück.

Ungläubig, dass dieser Treffer ihm kein bisschen zugesetzt hatte, blickte ich ihn an, dann schluckte ich und sah mich hilfesuchend um, doch außer der lautstark wimmernden Nancy hinter mir, war ich auf mich allein gestellt.

Es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder ich rannte los und versuchte die Hauptstraße zu erreichen, oder ich stellte mich dem Angreifer und tat so, als hätte ich keine Angst vor ihm. Schließlich hörte man doch immer wieder, dass man sich selbstbewusst geben sollte und auf keinen Fall Angst zeigen durfte, wenn man sich in einer solchen Situation befand. Außerdem war ich mir sicher, dass er mich schnell einholen würde, wenn ich versuchte wegzulaufen, also entschied ich mich für die zweite Variante, streckte mich zu meiner gesamten Größe von 170 cm und hob drohend den Zeigefinger in die Höhe.

»Mach du noch einen Schritt in meine Richtung, dann reiß ich dir den Kopf ab und schiebe ihn dir in deinen Hintern«, schrie ich ihn an. Meine Stimme klang nicht wie geplant hart und unerschrocken, sondern eher piepsig und ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich sie nicht besser unter Kontrolle hatte. Und was sagte ich da überhaupt? War ich noch ganz bei Verstand?

Zuerst runzelte er die Stirn und sah mich noch finsterer an, doch dann legte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht, bei dem ich ungläubig nach Luft schnappen musste. Bei dem Anblick zog sich mein Magen zusammen und ich starrte fassungslos auf die beiden Fangzähne, die sich langsam aus seinem Oberkiefer schoben.

Ganz klar, ich halluzinierte, da war ich mir absolut sicher, denn das, was ich da vor mir sah, war ein Vampir, und da es keine Vampire gab, blieb nur diese eine Erklärung.

Ich blinzelte ungläubig, doch an dem Bild, das sich mir bot, änderte sich nichts. Der nicht reale Vampir warf den Kopf in den Nacken und aus seiner Kehle kam ein so furchterregendes Knurren, dass ich kurz davor war, mich vor lauter Angst zu übergeben.

Mit einem Mal war ich mir nicht mehr ganz so sicher, was die Existenz von Vampiren betraf und mein Gehirn suchte krampfhaft nach einer logischen Erklärung, doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte keine finden.

Hinter mir hatte sich Nancy mittlerweile aufgerappelt und bewegte sich nun langsam aus der Gasse heraus. Von heftigen Schluchzern geschüttelt, taumelte sie wie eine Betrunkene und fiel dabei immer wieder auf die Knie, rappelte sich auf und stolperte erneut. Der Mann sah kurz zu ihr, doch dann wanderte sein Blick wieder zu mir, so als habe er beschlossen, dass ich ein lohnenderes Opfer sei und er auf die schmächtige Frau, die sich gerade weinend davon schleppte, verzichten konnte.

"Lass sie bitte Hilfe holen", betete ich stumm, ohne den Fremden mit den gefletschten Zähnen aus den Augen zu lassen. Er beugte sich seltsam nach vorn, fast wie ein Sprinter der seine Startposition einnahm und dann ging alles so schnell, dass mir kaum Zeit blieb zu reagieren.

Mit einem einzigen kraftvollen Satz stieß er sich ab und stürzte sich auf mich. Er bewegte sich mit einer so unmenschlichen Geschwindigkeit, dass ich ihn nur schemenhaft wahrnehmen konnte. Ich stolperte panisch zurück, krachte gegen eine der Mülltonnen, verlor den Halt und fiel zu Boden. Reflexartig hob ich noch die Arme schützend vor mein Gesicht, dann wartete ich auf den Schmerz, doch ich wartete vergebens. Stattdessen hörte ich nun Kampflärm, sowie ein zweites, noch tieferes Knurren.

Verwirrt ließ ich die Arme sinken und spähte ungläubig auf die Szene, die sich mir bot. Irgendjemand war mir zu Hilfe gekommen und lieferte sich mit meiner Vampir-Halluzination einen erbitterten Kampf. Die beiden Männer bewegten sich derart schnell, dass ich Mühe hatte, ihnen zu folgen und anstatt aufzustehen und aus der Gasse zu verschwinden, saß ich wie gebannt am Boden und beobachtete die beiden fassungslos. Die Bewegungen beider Männer waren kraftvoll, fast anmutig und fasziniert sah ich zu, wie sie sich umkreisten, als wären sie zwei eingespielte Partner in einem tödlichen Tanz.

Dann fiel mein Blick auf meinen Retter, der verbissen versuchte, seinen Gegner mit den Fäusten niederzustrecken. Er war etwa genauso groß wie sein Rivale, doch seine Figur war nicht ganz so massig und muskulös, sondern eher mit der eines Athleten zu vergleichen. Seine schulterlangen, braunen Haare waren leicht gelockt, und als ich einen kurzen Blick auf sein Gesicht werfen konnte, raubte es mir fast den Atem.

Noch nie zuvor hatte ich einen Mann mit solch perfekten Gesichtszügen gesehen. Auch er sah für einen Moment zu mir und unsere Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Dieser kurze Augenblick genügte seinem Gegner, um einen unerwartet harten Schlag zu platzieren, der meinen Retter gegen die Wand schleuderte. Stöhnend ging er zu Boden.

Ich sprang auf und wollte ihm zu Hilfe eilen, was ganz offensichtlich eine dumme Idee war, denn damit lenkte ich jetzt wieder die Aufmerksamkeit des Angreifers auf mich, der nun erneut mit gefletschten Zähnen auf mich zu stürmte.

»Scheiße«, krächzte ich, machte kehrt und fing an zu rennen, doch ich kam nicht sehr weit. Entsetzt schrie ich auf, als mich eine Hand im Nacken packte und unsanft zu Boden stieß. Brutal drehte mich der Fremde auf den Rücken, so dass ich ihn ansehen musste. Dann blickte ich direkt in einen weit geöffneten Mund, der sich mir unaufhaltsam näherte und dessen schlecht riechender Atem mir in die Nase stieg. Mit beiden Händen versuchte ich ihn auf Abstand zu halten, doch ich hatte keine Chance gegen seine übermenschliche Kraft. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich Todesangst und wünschte mir nichts sehnlicher, als heil aus dieser Situation zu entkommen.

In meiner Verzweiflung trat ich mit den Füßen nach ihm und versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, doch seine Hände umklammerten meinen Hals wie ein Schraubstock. Ich spürte, wie der Puls in meinen Adern pochte und die Panik schlug wie eine Welle über mir zusammen. Meine Hand schoss nach vorne und ich fuhr ihm mit meinen Fingernägeln quer über sein Gesicht, so fest, dass sofort Blut aus den Kratzern quoll. Wutentbrannt schrie er auf, dann packte er mich an den Haaren und riss meinen Kopf gewaltsam zur Seite, so dass mein blanker Hals ungeschützt vor ihm lag.

Aus den Augenwinkeln erkannte ich die messerscharfen Zähne, die sich meiner Kehle näherten und ein letztes Mal versuchte ich mit aller Macht, mich zu wehren. Mit all der mir verbliebenen Kraft hämmerten meine Fäuste auf seinen Kopf ein und ich rammte ihm mein Knie in den Unterleib, doch es war vergebens.

Dann durchfuhr ein brennender Schmerz meinen Körper, als seine Zähne sich in mein Fleisch bohrten. Meine Gegenwehr verebbte schlagartig und ich ergab mich meinem Schicksal, denn mir war klar, dass ich nun sterben würde und nichts dagegen tun konnte. Regungslos lag ich da und wartete auf den Film, den man doch angeblich immer dann zu sehen bekam, wenn man starb, doch nichts geschah. Bevor ich das Bewusstsein verlor, ließ er von mir ab und einen kurzen Augenblick später, spürte ich den metallischen Geschmack von Blut in meinem Mund. Angewidert drehte ich mein Gesicht zur Seite und dann verschwand mein Angreifer so schnell, wie er sich auf mich gestürzt hatte.

Ich lag da und fühlte die eisigen Schneeflocken, die sanft auf mein Gesicht fielen und zärtlich über meine Haut strichen. Mir war kalt und nur noch ganz vage nahm ich den Kampf war, der um mich herum, erneut begonnen hatte.

 


Meine Augen waren geschlossen und selbst wenn ich gewollt hätte, so wäre es mir nicht möglich gewesen, sie zu öffnen. Ich war so müde und so erschöpft, wie noch nie zuvor in meinem Leben.

Irgendwann begriff ich, dass der Lärm um mich herum verstummt war und plötzlich schoben sich zwei Arme sanft unter meinen Körper. Jemand hob mich behutsam vom kalten Asphalt auf, dann begann sich die Welt zu verdunkeln.

 




 


Kapitel 3

 


 


Ich erwachte, behielt meine Augen jedoch geschlossen. Es war angenehm warm und ich lag auf einem weichen Untergrund. In einiger Entfernung erkannte ich vertraute Stimmen, die sich leise unterhielten, doch ich konnte nicht verstehen, was sie sagten.

Ich überlegte krampfhaft, was geschehen war, doch mein Kopf fühlte sich seltsam leer an. Hin und wieder jedoch blitzten Bruchstücke vor meinem geistigen Auge auf und verschwommen sah ich eine Gestalt vor mir mit unnatürlich spitzen Zähnen. So schnell, wie das Bild erschienen war, verschwand es wieder und zurück blieb nur ein dichter Nebel. Es war fast so, als ob sich ein Schleier über meine Erinnerung gelegt hatte und mir den Zugang verweigerte.

Vorsichtig blinzelnd öffnete ich die Augen und erkannte die mir vertraute Umgebung sofort. Ich lag auf dem Sofa in Christophers Penthouse und jemand hatte mir ein feuchtes Tuch auf die Stirn gelegt. Ruckartig richtete ich mich auf, was zugegeben keine gute Idee war, denn ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Schädel und zwang mich zurück in die Kissen.

Einen kurzen Augenblick später kam Kimberly auf mich zugeeilt, gefolgt von Christopher und einer weiteren Person, die ich aber nicht erkennen konnte, da sie sich im Hintergrund hielt.

»Claire, Gott sei Dank bist du wieder wach. Wie geht es dir meine Kleine? Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, wollte Kim wissen.

»Was ist denn passiert?«, erkundigte ich mich mit krächzender Stimme und fasste an meinem Kopf, der sich anfühlte als wolle er jeden Moment in tausend Stücke zerspringen.

»Du wurdest überfallen. Was hast du dir nur dabei gedacht mitten in der Nacht durch die Straßen zu spazieren und wieso warst du überhaupt unterwegs?«, fragte sie vorwurfsvoll und stemmte jetzt die Fäuste in ihre Hüften.

Ich dachte kurz nach, konnte mich aber nicht erinnern, dass ich überhaupt die Wohnung verlassen hatte. Das Letzte, was ich noch wusste, war, dass Kim auf die Party gegangen und ich auf dem Sofa eingeschlafen war. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich mich zu konzentrieren, doch es war, als pralle ich gegen eine Barriere, die verhinderte, dass ich tiefer in meine Erinnerungen vordringen konnte.

»Ich weiß es nicht«, erklärte ich unsicher. Sofort wurden Kimberlys Gesichtszüge weicher. Sie setzte sich neben mich, griff nach einem Glas Wasser und reichte es mir.

»Zum Glück kam James dir zu Hilfe und konnte somit das Schlimmste verhindern. Claire, du musst unbedingt Anzeige erstatten, damit diese Verbrecher gefasst werden. Christopher hat sich schon um alles gekümmert, sobald es dir wieder etwas besser geht, werden wir dich auf die Polizeiwache begleiten«, plapperte sie hastig, bis ich die Hand hob, um ihr Einhalt zu gebieten.

»Wer zum Teufel ist James?«, fragte ich irritiert und nahm einen Schluck Wasser. Plötzlich trat eine große Gestalt hinter Christopher hervor und bei seinem Anblick hätte ich mich um ein Haar verschluckt.

Das Gesicht des Mannes, der vielleicht 20 Jahre alt war, wirkte wie gemeißelt. Die hohen Wangenknochen und das kantige Kinn gaben ihm ein derart männliches Aussehen, dass sich jedes Topmodel neben ihm unscheinbar vorkommen musste. Seine Augen leuchteten in einem Bernsteingold, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte und sein rostbraunes Haar fiel ihm locker bis auf die Schultern. Er sah aus wie ein vom Himmel gefallener Engel.

Doch als wäre dies nicht schon genug des Guten, öffneten sich nun auch noch seine sinnlich geschwungenen Lippen und seine samtige, melodische Stimme zog auch den letzten Rest von mir in seinen Bann.

»Hallo, ich bin James, James Graham. Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht.« Als er mir seine Hand zur Begrüßung entgegen hielt, glotzte ich ihn mit offenem Mund an und wusste nicht, was ich antworten sollte. Er kam mir irgendwie bekannt vor, so als hätte ich ihn zuvor schon einmal gesehen, aber ich wusste beim besten Willen nicht, wo das gewesen sein sollte. Ich ergriff seine Hand und bei dieser Berührung, durchfuhr ein angenehmes Kribbeln meinen ganzen Körper.

»Hallo, ich bin ...«, ich hielt inne und sah hilfesuchend zu Kimberly, die mir das Glas aus der anderen Hand nahm und es wieder auf den Tisch stellte.

»Claire«, flüsterte sie besorgt. »Dein Name ist Claire.« Ich verdrehte die Augen, was zur Folge hatte, dass erneut ein stechender Schmerz durch meinen Kopf schoss.

»Das weiß ich selbst«, schnaubte ich und versuchte meiner Stimme einen belustigten Klang zu geben, dann drehte ich mich wieder zu James. Ich hatte doch tatsächlich für einen Moment lang meinen eigenen Namen vergessen, aber das würde ich Kimberly sicher nicht auf die Nase binden, denn sie schien sich schon genug Sorgen zu machen. Das zumindest verriet mir ihr Gesichtsausdruck.

»Claire Mitchell«, stellte ich mich vor und hielt noch immer seine Hand fest umschlossen. Er lächelte mich an und offenbarte zwei Reihen, perfekt gewachsener, weißer Zähne. Dann ergriff Kimberly das Wort und deutete wild gestikulierend auf James.

»Er ist dir zu Hilfe gekommen, als diese Kriminellen dich überfallen haben, aber er konnte nicht verhindern, dass du bei dem Gemenge zu Boden gegangen bist«, erklärte sie mir und warf James einen bewundernden Blick zu.

Ich schloss die Augen und dachte angestrengt nach, denn etwas stimmte hier nicht. Immer wieder sah ich für den Bruchteil einer Sekunde den großen, ungepflegten Mann in meinen Gedanken, aber ich konnte mich nicht an ihn erinnern. Es war, als ob das Bild nur ganz kurz aus den Tiefen meines Unterbewusstseins auftauchte, jedoch genauso schnell wieder verschwand, wie es erschienen war.

»Der Arzt sagt, es ist gut möglich, dass deine Erinnerung in einigen Tagen wieder vollständig zurückkehrt«, teilte mir Christopher lächelnd mit, der meine Verzweiflung zu spüren schien.

»Arzt? Welcher Arzt?«, erkundigte ich mich panisch, denn auch an einen solchen konnte ich mich nicht erinnern.

»Als James dich zu uns brachte, haben wir sofort einen befreundeten Arzt aus dem Bett geklingelt, der auch hier im Komplex wohnt«, antwortete Kim »du musst dir keine Sorgen machen, es ist nichts Ernstes, nur eine sehr große Beule.«

Reflexartig fasste ich mir erneut an meinen Kopf und sog scharf die Luft ein, als ich die Schwellung ertastete, die sich anfühlte als habe mir jemand ein halbes Hühnerei an den Kopf getackert. Was um alles in der Welt war denn nur mit mir geschehen?

Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen und es machte mich schier verrückt, nicht zu wissen, was passiert war. Meine Augen huschten zu der großen Uhr an der Wand und ich stellte zu meinem Erstaunen fest, dass es bereits 3:00 Uhr morgens war. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf James, der mittlerweile auf dem Sessel mir gegenüber Platz genommen hatte. Alles an ihm faszinierte mich und es fiel mir sichtlich schwer, ihn nicht einfach nur mit offenem Mund anzuglotzen. Sein Gesicht war jung, doch seine Augen wirkten irgendwie älter und erfahrener, so als haben sie schon sehr viel gesehen und erlebt. Doch dann runzelte ich die Stirn und sah ihn misstrauisch an.

»Woher hast du gewusst, dass ich hier bei meiner Schwester und Christopher wohne?«, fragte ich ihn argwöhnisch, denn die Tatsache, dass er mich hierher gebracht hatte, kam mir nun doch etwas seltsam vor. Wenn ich bewusstlos gewesen war, was ich nicht anzweifelte, woher hatte er dann gewusst, wohin er mich bringen musste?

»Von deinem Schlüssel«, erklärte er kurz und schenkte mir ein unwiderstehliches Lächeln. Es dauerte einige Sekunden, bis ich die Bedeutung seiner Worte verstand, doch dann glätteten sich meine Züge.

»Ach ja, richtig«, murmelte ich und erinnerte mich an den Schlüssel, den Kim mir für meinen Aufenthalt hier gegeben hatte. Daran hing eine kleine goldene Plakette, auf der die Adresse eingraviert war.

Ich wusste noch, wie ich mich darüber lustig gemacht hatte und Kim eine Standpauke hielt, dass dies in etwa genauso dumm sei, wie die Geheimzahl zusammen mit der Kreditkarte aufzubewahren, doch sie hatte nur lächelnd abgewunken und erklärt, dass der Empfangsportier schon ein Auge auf die Personen haben würde, die hier im Haus ein und aus gingen.

»Dann muss ich mich wohl bei dir bedanken«, stellte ich fest und rieb mir erschöpft die Augen.

»Das war doch selbstverständlich«, beteuerte er und winkte verlegen ab. Ich biss mir auf die Unterlippe und riskierte einen weiteren verstohlenen Blick in seine Richtung. Als wir uns in die Augen sahen, beschleunigte sich mein Herzschlag und ein warmes Gefühl durchströmte jede Faser meines Körpers.

»Nun, wenn ich mich irgendwie dafür revanchieren kann, dann lass es mich einfach wissen«, fügte ich so lässig wie möglich hinzu und hoffte inständig, dass es wirklich etwas gab, dass ich für ihn tun konnte. Er zog eine Augenbraue nach oben und sah mich einen Moment nachdenklich an.

»Weißt du ...«, entgegnete er schelmisch, »eine Verabredung zum Abendessen würde mich mit Sicherheit, für die Unannehmlichkeiten der heutigen Nacht, entschädigen.« Er grinste und sah mich erwartungsvoll an. Für einen Sekundenbruchteil blieb mir der Mund offen stehen, dann blinzelte ich einige Male und rief mich wieder zur Ordnung. Du liebe Zeit, mein letztes Date lag über ein halbes Jahr zurück und nun saß da dieser Traumtyp und wollte sich wirklich mit mir verabreden? Verträumt sah ich ihn an und in Gedanken riss ich ihm schon die Kleider vom Leib.

»Splitternackt«, seufzte ich laut und schlug mir im nächsten Moment entsetzt die Hand vor den Mund. Meine Güte, was war nur in mich gefahren? Hatte ich das gerade wirklich laut ausgesprochen? Vor Scham lief ich dunkelrot an. James grinste amüsiert und als ich verlegen zu Kimberly sah, erkannte ich ihren entrüsteten Gesichtsausdruck.

»Ich meine, … ich wollte sagen, dass ich mich jetzt splitternackt ausziehen und hinlegen sollte«, stammelte ich und versuchte somit die Situation noch halbwegs zu retten, machte aber alles nur noch schlimmer. »Und selbstverständlich nehme ich deine Einladung zum Abendessen an«, fügte ich rasch hinzu, bevor James womöglich noch einen Rückzieher machte. »Morgen?« wollte ich von ihm wissen, fest entschlossen ihn auf einen Termin festzunageln.

Aus meinen Augenwinkeln bemerkte ich, wie Kimberly und Christopher verschwörerische Blicke tauschten und sich gegenseitig zuzwinkerten.

»Wie bitte?«, fragte James und sah mich verwirrt an.

»Abendessen«, erklärte ich knapp. Er stieß ein leises Lachen aus, das mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen ließ.

»Sehr gerne«, bemerkte er und fuhr sich mit den Fingern durch sein fülliges Haar. Ich schenkte ihm ein Lächeln, von dem ich hoffte, dass es nicht völlig wahnsinnig wirkte, und nickte zufrieden.

Kurz darauf verabschiedete sich James mit einem vollkommenen Handkuss, der so gar nicht zu seiner jugendlichen Erscheinung passte. Er sah mir tief in die Augen und mein Herz rutschte ein Stockwerk tiefer.

»Dann hole ich dich um 19:00 Uhr ab?«, wollte er wissen und wartete auf meine Bestätigung.

»Ja, ist gut«, krächzte ich und konnte den Blick nicht von seinen bernsteinfarbenen Augen abwenden, die mich wie magisch in ihren Bann zogen. Erst Christophers tiefe Stimme holte mich in die Realität zurück.

»Ich danke dir, dass du Claire zu Hilfe gekommen bist. Wir stehen tief in deiner Schuld«, sagte er, als er James die Hand zum Abschied reichte.

»Du hast meine kleine Schwester gerettet und das werde ich dir niemals vergessen«, pflichtete Kimberly ihm bei, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte James einen Kuss auf die Wange. Ich räusperte mich laut, denn auch wenn Kimberlys Kuss nur eine freundschaftliche Geste war, störte sie mich doch ungemein. Die Einzige, die diesen gutaussehenden Typen küssen würde, war ich.

Als mich alle drei gleichzeitig mit hochgezogenen Brauen ansahen, war mir meine Reaktion plötzlich sehr peinlich und ich sah verlegen auf meine Hände. Was war denn nur los mit mir? Ich erkannte mich ja selbst kaum wieder. Irgendetwas hatte dieser James an sich, dass meinen Verstand zu blockieren schien.

»Ich glaube Claire sollte jetzt ins Bett gehen, denn es war doch alles ein bisschen viel für sie«, stelle Christopher väterlich fest und schob mich sanft in Richtung Gästezimmer, in dem ich seit meiner Ankunft, übernachtete.

»Ich freue mich auf morgen«, hörte ich James noch sagen, bevor er schließlich im Flur verschwand.

 




 


Kapitel 4

 


 


Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich erstaunlich gut, doch an den Überfall konnte ich mich noch immer nicht erinnern, wie ich bedauernd feststellen musste.

Kimberly, die mich den ganzen Vormittag damit genervt hatte, unbedingt zur Polizei zu fahren und Anzeige zu erstatten, gab nach einigen Stunden resigniert auf.

»Mal ganz ehrlich Kim, das ist doch Zeitverschwendung. Ich hab diese Typen nicht gesehen und kann noch nicht einmal eine Personenbeschreibung machen, weil ich mich an rein gar nichts erinnern kann. Dann werde ich nur stundenlang auf der Wache sitzen, bis sich endlich ein Polizist dazu bequemt, seinen Donut beiseitezulegen und meine Anzeige aufzunehmen, die dann in irgendwelchen Aktenschränken versauert, weil man eh nicht weiß, nach wem man suchen soll. Nein Danke, darauf habe ich echt keinen Bock.«

Statt mich in Ruhe zu lassen, hatte sie sich dann in den Kopf gesetzt, mich etwas abzulenken und zwang mich, sie auf eine Shoppingtour zu begleiten, um auf andere Gedanken zu kommen.

Im Nachhinein war ich für diese Hartnäckigkeit sehr dankbar, denn so verging die Zeit wie im Flug und zu meiner Überraschung genoss ich den Einkaufsbummel mit meiner Schwester.

Zum krönenden Abschluss unserer Tour, bei der ich mir – völlig untypisch für mich – ein schwarzes Kleid für das bevorstehende Abendessen mit James gekauft hatte, lud sie mich in eines ihrer Lieblingscafés ein, das mit seiner verchromten, kalten Einrichtung mehr wie eine Bahnhofstoilette wirkte, als wie ein Szene-Lokal.

Während ich bereits an meinem zweiten Muffin knabberte und genüsslich von der heißen Schokolade trank, musterte mich meine Schwester mit gekräuselter Stirn.

»Wenn du so weiter futterst, wirst du bei meiner Hochzeit nicht mehr in dein Brautjungfernkleid passen«, stellte sie vorwurfsvoll fest. Ich grinste sie achselzuckend an und bestellte mir umgehend einen dritten Muffin. Plötzlich schlug sie mir freundschaftlich mit der Faust gegen den Oberarm und warf mir einen verschwörerischen Blick zu.

»Und?«, fragte sie neugierig. Ich sah sie verwirrt an.

»Und was?«

»Na du und James«, entgegnete sie grinsend.

»Was ist mit mir und James?«, fragte ich sichtlich genervt. Ich hasste es, wenn sie nicht in ganzen Sätzen sprach und ich ihr alles aus der Nase ziehen musste.

»Du stehst auf ihn, richtig?«, wollte sie wissen, doch es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Du bist doch nicht ganz bei Verstand«, entgegnete ich und schob mir den kläglichen Rest meines dritten Muffins in den Mund. »Ich finde ihn ganz nett und zum Dank, dass er mir geholfen hat, gehe ich jetzt mit ihm aus, mehr ist da nicht«, beteuerte ich ihr, doch insgeheim wusste ich, dass da viel mehr war, als ich mir selbst eingestehen wollte.

Ich wusste ja selbst nicht, was mich an ihm so faszinierte aber ich musste ihm nur in die Augen sehen und alles andere um mich herum wurde unwichtig.

»Mir kannst du nichts vormachen. Ich habe gesehen, wie du ihn angestarrt hast. Du hast dich verliebt, das sieht doch ein Blinder und James scheint auch nicht völlig abgeneigt zu sein«, sagte sie grüblerisch und sah dabei auf eine der tief hängenden Lampen.

»Nicht völlig abgeneigt?«, wiederholte ich empört, »das hört sich ja an als müsse er sich zwischen Lepra oder den Pocken entscheiden.«

Ich schnaubte laut und würdigte meine Schwester keines weiteren Blickes, stattdessen studierte ich konzentriert die Speisekarte und überlegte welche der dort angebotenen Torten sich wohl so richtig auf meinen Hüften festsetzten würde.

Kimberly kannte mich nur zu gut und wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu bohren und so wechselte sie rasch das Thema, wofür ich ihr wirklich dankbar war. Bald saßen wir kichernd auf unseren Stühlen, lästerten über die an uns vorüberziehenden Passanten und wischten uns die Tränen aus den Augen, ganz so, wie in alten Zeiten.

Als wir das Café verließen und uns auf den Heimweg machten, dämmerte es bereits und ich war erstaunt, wie schnell die Zeit vergangen war.

 


Unsicher begutachtete ich das Kleid im Spiegel des Gästezimmers und besah es mir von allen Seiten, während ich mich dabei unnatürlich verrenkte. Es hatte ein ziemlich tiefes Dekolleté und einen noch tieferen Rückenausschnitt und ich fragte mich, ob es nicht ein wenig zu offenherzig wirkte. Als Christopher den Kopf zur Tür hereinstreckte, drehte ich mich zu ihm um.

»Sei bitte ganz ehrlich zu mir. Ist das ein "Ohlala Kleid", oder wirkt es auf dich eher wie ein "Nimm mich jetzt auf der Stelle Fummel"? Er sah mich mit einem verzweifelten und gleichzeitig irritierten Gesichtsausdruck an, dann rief er hilfesuchend nach Kim.

Nachdem beide mir beteuert hatten, dass ich darin wundervoll aussah und meine Garderobe keinesfalls zu freizügig war - sie mussten es schwören - entschied ich mich es anzubehalten.

Ich war normalerweise nicht der Kleidertyp und wäre am liebsten in Jeans und Turnschuhen ausgegangen, aber James zu Liebe wollte ich heute Abend eine Ausnahme machen und ihm meine feminine Seite präsentieren.

Kim hatte mir ihre teuren, schwarzen High Heels geliehen und so eierte ich nun auf neun Zentimeter hohen Absätzen durch die Wohnung und versuchte, nicht der Länge nach hinzufallen und mir dabei sämtliche Knochen zu brechen. Für jemanden, der sonst nur bequemes Schuhwerk trug, war das eine echte Herausforderung.

»Wie der Storch im Salat«, stellte Kimberly trocken fest und tänzelte fast spielerisch in ihren nochmals drei Zentimeter höheren Pumps an mir vorbei.

»Vielen Dank«, knurrte ich grimmig und übte weiter an einem unwiderstehlichen Gang, bis es klingelte und James kurz darauf in der Tür stand.

»Atmen, du darfst das Atmen nicht vergessen«, ermahnte ich mich in Gedanken, als ich ihn in seiner Jeans und der braunen Lederjacke dort stehen sah. Er hatte sein Haar im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden und sah einfach unwiderstehlich gut aus.

»Hallo Claire. Wie geht es dir?«, sagte er mit seiner tiefen, samtigen Stimme und musterte mich von oben bis unten. »Du sieht einfach wundervoll aus«, stellte er anerkennend fest, während ich verlegen am Henkel meiner Handtasche herum knubbelte.

»Danke, es geht mir gut, bis auf die Tatsache, dass ich mich noch immer an nichts erinnern kann«, antwortete ich und warf einen verstohlenen Blick zu Kimberly und Christopher, die gerade zusammen aus dem Schlafzimmer kamen und geheimnisvoll tuschelten. James nahm meine Hand zwischen seine beiden und sah mir tief in die Augen.

»Mach dir keine Sorgen, das wird schon wieder«, versicherte er mir und strahlte dabei eine derartige Ruhe auf mich aus, dass es einer Hypnose nahe kam und ich kurz meinen Kopf schütteln musste, um halbwegs zur Besinnung zu kommen.

»Wohin geht ihr denn zum Essen?«, unterbrach uns Kim, die nun Arm in Arm mit Christopher in der Tür stand. James wandte sich mit einem fragenden Blick an mich.

»Isst du gerne chinesisch?«

»Ich liebe chinesisch«, schwindelte ich lächelnd. Nicht, dass ich das Essen nicht mochte, nein, ich stand nur auf Kriegsfuß mit diesen bescheuerten Stäbchen, die man dort, anstatt einer Gabel, zum Essen verwendete. Mein letzter Besuch in einem chinesischen Restaurant hatte damit geendet, dass ich hungrig das Lokal verlassen hatte und der Ober damit beschäftigt gewesen war, einen nicht unerheblichen Teil meines Hauptgerichtes aus den künstlichen Deko-Pflanzen zu fischen.

»Sehr gut, denn ich war so frei, im Blue Dragon einen Tisch zu bestellen«, erklärte er zufrieden. Kim klatschte in die Hände und hüpfte aufgeregt auf und ab.

»Das Blue Dragon, mmmhhh dort ist alles so lecker und es ist das angesagteste China Restaurant der Stadt«, zwitscherte sie. Ich beäugte meine Schwester argwöhnisch von der Seite, denn wie die von ihr hochgelobten und angesagten Läden aussahen, hatte ich am Nachmittag selbst erlebt.

»Wollen wir?«, fragte James und bot mir, ganz Gentleman, seinen Arm an. Ich löste meinen Blick von Kim, die mich verheißungsvoll angrinste, und hakte mich bei ihm unter. Mit diesem Prachtexemplar von Mann, würde ich sogar einen Ausflug in die Kanalisation machen, wenn er darauf bestand.

 


Das chinesische Restaurant, welches laut Kimberly ein absoluter Geheimtipp war, sah für mich aus wie jedes andere auch. Alles war mit irgendwelchen Schnörkeln verziert, in jeder noch so winzigen Nische stand ein bunter Drache oder eine andere farbenfrohe Figur und das obligatorische Aquarium war selbstverständlich auch vorhanden.

Der schmächtige Kellner führte uns zu einem der Tische direkt am Fenster, von denen aus man einen guten Blick auf die Straße und die vorübergehenden Passanten werfen konnte, die sich gerade ins New Yorker Nachtleben stürzten. Als wir unsere Bestellung aufgegeben hatten, verschränkte James die Finger ineinander und musterte mich aufmerksam. Er sagte kein Wort, sondern sah mich nur mit diesem durchdringenden Blick an.

»Habe ich irgendetwas im Gesicht?«, fragte ich unsicher und wischte hastig darin herum. Er schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, entschuldige, dass ich dich so anstarre, aber ich frage mich gerade, ob es dir wirklich schon wieder besser geht?«, seine Stimme klang besorgt und er sah mich so eindringlich an, als wolle er in meinen Gedanken lesen.

»Das fragst du mich jetzt zum zweiten Mal. Erwecke ich den Anschein als würde es mir schlecht gehen?«

Sah ich etwa derartig schlimm aus? Ich unterdrückte das Bedürfnis, meinen Handspiegel aus der Tasche zu kramen und mein Gesicht einer gründlichen Inspektion zu unterziehen.

»Selbstverständlich nicht! Du siehst bezaubernd aus. Ich wollte nur sichergehen, dass du dich auch wirklich wohl fühlst«, erklärte er und schenkte mir sein entwaffnendes Lächeln.

»Danke, es geht mir sehr gut«, teilte ich ihm mit und beobachtete interessiert den Kellner, der nun zwei Stövchen vor uns auf den Tisch stellte und die darin befindlichen Teelichter entzündete. James wartete, bis er sich wieder entfernt hatte, dann fuhr er fort.

»Und du kannst dich wirklich an gar nichts erinnern?«

»Eigentlich nicht«, antwortete ich kopfschüttelnd und spielte dabei mit den vor mir liegenden Stäbchen. In seiner Wange zuckte ein Muskel und er runzelte fragend die Stirn.

»Eigentlich? Was willst du damit sagen?«

Ich überlegte, ob ich ihm von den Bildern erzählen sollte, die durch meinen Kopf geisterten. Sicherlich würde er mich für vollkommen verrückt halten, wenn ich ihm von dem Vampir berichten würde, dessen Bild sich immer wieder in meine Gedanken schlich.

»Claire?«

Als ich in seine sanften, fragenden Augen blickte, warf ich jedoch alle Zweifel über Bord und entschloss mich, es einfach zu wagen. Was sollte denn schon großartig passieren? Das Schlimmste was geschehen konnte war, dass er sich verabschiedete, mir eine psychiatrische Behandlung empfahl und ich ihn nie wieder sah. Also holte ich tief Luft und erzählte ihm von meinen seltsamen Erinnerungen.

»Immer wieder taucht ein und dasselbe Bild vor mir auf«, verriet ich ihm zögernd. James sah mich überrascht an.

»Was für ein Bild?«, wollte er wissen und seine sonst so beruhigende Stimme war mit einem Mal nüchtern und fast ein wenig kalt. Die Art, wie er reagierte, verunsicherte mich und sofort bereute ich, davon angefangen zu haben. Doch nun gab es kein zurück mehr und so sprach ich einfach weiter.

»Ein großer Mann mit … mit einer Art Vampirgebiss«, murmelte ich leise und wartete auf seine Reaktion. Er stieß einen kaum hörbaren Fluch aus und ich zuckte erschrocken zusammen.

Während ich sein Gesicht eingehend studierte, fragte ich mich, ob er jetzt gleich aufstehen und gehen würde. Dann spürte ich plötzlich ein seltsames Kribbeln an meinem Hals und ganz automatisch fuhr ich mir mit der Hand an die Stelle. Als seine Augen meiner Handbewegung folgten, wurde sein Blick finster, doch bevor ich etwas sagen konnte, wurde das Essen serviert.

Unbeholfen stocherte ich mit den Stäbchen auf meinem Teller herum und versuchte verzweifelt ein Stück Ente zu ergattern.

James beachtete das vor ihm stehende Essen nicht, sondern er starrte mich nur entgeistert an.

»Wenn du glaubst, ich bin verrückt, dann sag es einfach, aber hör bitte auf mich so anzuglotzen!«, brummte ich ungehalten. Er überlegte einen Moment, dann seufzte er laut und schüttelte den Kopf.

»Ich glaube ich bin dir eine Erklärung schuldig«, sagte er und verschränkte die Hände ineinander.

»Na dann los«, entgegnete ich mit einer huldvollen Handbewegung und schob mir rasch das Stück Ente in den Mund, das zittrig wackelnd zwischen meinen Stäbchen baumelte. Ich hatte zwar keine Ahnung, was er mir erklären wollte, aber es war auf jeden Fall besser, als permanent angestarrt zu werden.

»Gestern Abend ist einiges schief gelaufen und deshalb siehst du jetzt laufend dieses Gesicht mit den Fangzähnen vor dir. Ich dachte ich hätte deine Erinnerungen vollständig gelöscht, aber anscheinend ist mir das doch nicht gelungen, aus welchen Gründen auch immer«, stellte er zerknirscht fest.

»Du hast also meine Erinnerungen gelöscht?«, wiederholte ich und schüttelte amüsiert den Kopf.

»Ich habe es zumindest versucht«, beteuerte er ernst.

»Natürlich!«, versicherte ich freundlich und fragte mich, ob es irgendwo gesetzlich vorgeschrieben war, dass gutaussehende Männer ein geistiges Defizit aufweisen mussten.

»Es ist in der Tat nicht leicht darüber zu sprechen, aber du musst mir einfach glauben, was ich dir jetzt erzähle«, sagte er und griff nach meiner Hand.

»Da bin ich jetzt aber gespannt«, antwortete ich grinsend, zog langsam meine Hand zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Dabei sah ich mich prüfend im Restaurant um, das sehr gut besucht war und ich kam zu dem Entschluss, dass ich mich bei so vielen Gästen um uns herum, halbwegs sicher fühlte. Dann wanderte mein Blick wieder zu James, dessen Humor vielleicht etwas schräg war, der aber verdammt gut aussah.

Er rutschte seinen Stuhl zurecht und holte tief Luft.

»Um es kurz zu machen, du wurdest gestern Abend von einem Vampir gebissen und dann gab dir dieser sein Blut zu trinken. Ich konnte dir im letzten Moment ein Gegenmittel verabreichen und danach habe ich versucht dein Gedächtnis zu löschen, was mir ja leider nicht so recht gelungen ist, wie man sieht«, seufzte er und lächelte gequält.

Ich presste angestrengt meine Lippen zusammen, als ich bemerkte, wie meine Mundwinkel zu zucken begannen.

»Das ist ja interessant.«

»Es ist so geschehen, wie ich es sage, das musst du mir glauben«, versicherte er und machte dabei ein so verzweifeltes Gesicht, dass ich mich nicht mehr beherrschen konnte. Ich prustete los und konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen.

»Du bist vielleicht durchgeknallt«, kicherte ich nach Luft ringend und hielt mir den Bauch vor Schmerzen. Während ich versuchte mich zu beruhigen, sah er mich düster an, die Stirn in tiefe Falten gelegt, was mich noch mehr zum Lachen brachte.

»Es war ein Vampir, versuche dich zu erinnern«, flüsterte er eindringlich über den Tisch gebeugt und nun ging mein Lachen in ein lautes Grölen über. Die Tränen schossen mir in die Augen und alles um mich herum verschwamm. Himmel, wann hatte ich das letzte Mal so herzhaft gelacht?

James hatte mit seiner schrägen Art versucht mich auf andere Gedanken zu bringen und ich musste zugeben, dass es ihm gelungen war.

»Hilfe, das tut jetzt aber weh«, stellte ich fest und presste die Hände noch fester auf meinen Bauch. Die Gäste rings um uns herum musterten mich äußerst interessiert, einige wurden regelrecht angesteckt und lachten mit, andere schüttelten nur brüskiert den Kopf.

James sagte kein Wort, seine Miene war ausdruckslos und schwer zu deuten. Nachdem ich endlich wieder etwas zu Ruhe gekommen war, griff ich nach der Serviette und tupfte mir die Tränen von den Wangen um mich anschließend geräuschvoll zu schnäuzen, was mir erneut ein Dutzend argwöhnischer Blicke bescherte.

»Ich bewundere, wie ernst du bleiben kannst, wenn du so etwas erzählst«, lobte ich ihn und widmete mich wieder meiner gebackenen Ente. So ausgelassen hatte ich schon lange nicht mehr gelacht und es hatte richtig gut getan, wie ich zufrieden feststellen musste. Noch immer machte es mir schwer zu schaffen, nicht zu wissen, was gestern Nacht geschehen war, doch James spontaner Versuch mich etwas abzulenken, war erfolgreich gewesen.

»Claire, du bist in großer Gefahr. Der Vampir, der dich angefallen hat, wird es nicht hinnehmen, dass er sein Werk nicht vollendet hat und er wird dich weiterhin jagen«, redete er auf mich ein.

»Nun lass es gut sein«, bat ich ihn, »es war witzig, aber nun wird es langsam albern.« Plötzlich schlug James so fest mit der Handfläche auf die Tischplatte, dass sein Glas bedrohlich ins Wanken geriet und ich erschrocken zusammenfuhr.

»Verdammt, ich mache keine Scherze, kapier das endlich«, zischte er. Ich sah ihn entsetzt an und musste mir eingestehen, dass ich es jetzt doch ein wenig mit der Angst zu tun bekam, denn so, wie es schien, hatte mein wunderschöner Begleiter einen leichten Hang zur Gewalt. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob er wirklich an all das glaubte, was er mir eben erzählt hatte.

Verstohlen sah ich zur Tür und überlegte kurz, ob ich einfach aufstehen und gehen sollte. Da ich jedoch nicht einschätzen konnte, wie er darauf reagieren würde, entschied ich mich vorerst sitzen zu bleiben.

Allmählich schien James sich wieder unter Kontrolle zu haben, doch ich hielt es für schlauer, ihn nicht noch weiter zu reizen, bis ich mein Heil in der Flucht suchen konnte. Nur wie sollte ich es anstellen, ungesehen zu verschwinden? Ich sah mich erneut um und mein Blick fiel auf einen schmalen Gang neben der Eingangstür, an dem ein großes Schild mit der Aufschrift TOILETTEN angebracht war.

»Ich gehe mich nur kurz frisch machen«, entschuldigte ich mich, zwang mich zu einem unverfänglichen Lächeln und stand auf. Ganz Gentleman erhob sich auch James und spontan fragte ich mich, ob ihn seine Eltern all diese Höflichkeiten gelehrt hatten, oder ob er es sich auf irgendeiner elitären Privatschule angeeignet hatte. Sein legeres Aussehen passte so gar nicht zu seinen Umgangsformen. Ich musste mich beherrschen, nicht zu rennen, was aber mit den hohen Absätzen sicher in einem Fiasko enden würde. Als ich über meine Schultern blickte, erkannte ich, dass James mich noch immer beobachtete und fluchte leise, dann huschte ich in die Damentoilette.

Vielleicht gab es dort ein Fenster, durch das ich in die Freiheit kriechen konnte, doch außer dem Abfluss führte hier kein Weg nach draußen. Unentschlossen lief ich auf und ab und rieb mir dabei aufgeregt die schwitzigen Hände. Was verdammt nochmal sollte ich jetzt tun? Ein nicht unerheblicher Teil von mir wollte weglaufen, doch der andere wollte bleiben und den ganzen Abend in diese bernsteinfarbenen Augen blicken, die mir, wenn sie mich ansahen, das Gefühl gaben, etwas ganz Besonderes zu sein. Andererseits hatte James ganz offensichtlich Wahnvorstellungen und ich mochte mir gar nicht ausmalen, zu was er noch alles fähig war. Hinter dem wunderschönen, makellosen Gesicht, verbarg sich anscheinend ein sehr kranker Geist.

Ganz vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte hinaus, dann schlich ich bis zu der Stelle, von der aus ich freie Sicht auf den Gastraum hatte. Mein Blick huschte nach rechts, wo sich die Eingangstür und der Garderobenständer befanden. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass meine Jacke fast obenaufhing. Als ich beobachtete, wie der Kellner auf unseren Tisch zusteuerte und James für einen kurzen Augenblick abgelenkt war, dachte ich nicht weiter nach, sondern rannte einfach los. Ich riss meine Jacke so schwungvoll vom Ständer, dass dieser umkippte und lautstark gegen einen unbesetzten Stuhl krachte, was zur Folge hatte, dass James zu mir sah.

Als er begriff, was ich vorhatte, weiteten sich seine Augen. Ohne zu zögern, lief ich nach draußen ins Freie, wo ich mir rasch meine Jacke überwarf.

Durch das große Panoramafenster konnte ich erkennen, dass er aufgestanden war, um mir zu folgen, aber von zwei hartnäckigen Kellnern festgehalten wurde, die anscheinend auf der Begleichung der Rechnung bestanden und wild gestikulierend auf ihn einredeten.

Ich holte tief Luft und versuchte mich erst ein wenig zu beruhigen, dann stöhnte ich laut auf, denn es hatte schon wieder zu schneien begonnen. Für einen Moment sah ich mich unentschlossen um, dann schlug ich den Kragen meiner Jacke nach oben und lief einfach los, ohne zu wissen wohin.

Ich wollte nur noch weg von hier und rannte so schnell es mir in diesen verfluchten Schuhen möglich war. Was hatte ich doch immer für ein Glück mit Männern, dachte ich und warf einen Blick über meine Schulter, doch James war nirgendwo zu sehen.

Wer weiß, welche Sicherung noch bei ihm durchbrennen würde, wenn wir erst alleine waren? Ich hatte wirklich keine Ambition als Schlagzeile in der Morgenausgabe zu enden. Wer sich solche abstrusen Geschichten ausdachte und diese auch noch selbst glaubte, der war mit Sicherheit noch zu ganz anderem fähig.

»Ja klar, ein Vampir«, schnaubte ich kopfschüttelnd und beschleunigte meinen Schritt. Für wie blöd hielt mich dieser Typ eigentlich? Da traf ich endlich einmal einen Mann, der mir gefiel und dann entpuppte er sich als Idiot. Ich bog in mir nicht bekannte Straßen und schlug immer wieder sporadisch einige Haken, um ganz sicher zu gehen, dass er mir nicht folgte.

Irgendwann blieb ich stehen und sah mich verwundert um. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, aber die Tatsache, dass ich in einer schwach beleuchteten Gasse stand, beunruhigte mich doch ein wenig. Die Häuser um mich herum sahen ungepflegt und heruntergekommen aus. In den Schatten einer Mauer huschte eine fette Ratte an mir vorbei und verschwand hinter einem zerbrochenen Kellerfenster. Ich unterdrückte einen Aufschrei des Ekels und überlegte, in welche Richtung ich laufen musste, um wieder auf eine der Hauptstraßen zu gelangen. Irgendwie kam mir diese Situation bekannt vor und mit einem Mal fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Plötzlich erinnerte ich mich wieder an die gestrige Nacht und an alles, was mir widerfahren war. Entsetzt stellte ich fest, dass ich mich gerade in der gleichen Situation befand wie gestern, bevor ich überfallen wurde. Wie dumm war ich denn eigentlich? Man könnte ja meinen ich legte es darauf an, umgebracht zu werden.

Dann hatte James also nicht gelogen und war keineswegs verrückt, wie ich gedacht hatte. Er hatte die Wahrheit gesagt und ich doofe Kuh hatte ihm nicht geglaubt.

Ich schloss die Augen und sah alles wieder vor mir. Den riesigen Mann mit dem unnatürlichen Gebiss, der mich angegriffen hatte und als ich an den Schmerz dachte, den ich bei seinem Biss verspürt hatte, fuhr ich mir mit der Hand automatisch an die Stelle am Hals. Dort war nichts zu spüren von einer Bisswunde und doch fühlte ich ein unangenehmes Kribbeln. Das Letzte was ich noch wusste war, dass ich Blut geschmeckt hatte und irgendwann bei Christopher und Kimberly auf dem Sofa wieder aufgewacht war.

Ich riss die Augen auf als mir klar wurde, dass dies alles wirklich und wahrhaftig geschehen war. Ich war tatsächlich von einem Vampir angefallen und gebissen worden. Mein Herz begann zu rasen, ich schnappte nach Luft und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Eines jedoch wusste ich, nämlich dass ich so schnell wie möglich von hier verschwinden sollte. Ich sah mich hektisch um, suchte verzweifelt nach einem Weg zurück, als ich plötzlich aus weiter Ferne ein mir nur zu bekanntes, lautes Knurren vernahm. Wie zur Salzsäule erstarrt, stand ich da und mein ganzer Körper begann, unkontrolliert zu zittern. Es war dasselbe Geräusch, wie ich es schon gestern gehört hatte und es kam aus der Kehle des Vampirs, der mich angegriffen hatte.

Dann rannte ich los, doch ich kam nicht weit, denn dank der hohen Absätze, die ich schon beim normalen Gehen kaum unter Kontrolle hatte, knickte ich nach wenigen Metern um, stürzte auf den eisigen Asphalt und schlug mir beide Knie sowie die Handflächen auf. Als ich mich fluchend aufrappelte, setzte mein Herz für einen Schlag aus, denn das Knurren war jetzt einem ohrenbetäubenden Brüllen gewichen und schien sich schnell zu nähern. Hilfesuchend sah ich mich um, irgendeiner der Anwohner musste dieses Brüllen doch gehört haben.

Aber in einer solch zwielichtigen Straße, in der ich mich gerade befand, verbarrikadierte man nachts seine Tür und öffnete diese erst wieder bei Tagesanbruch. Ich begriff, dass mir niemand zu Hilfe kommen würde und dass ich auf mich alleine gestellt war.

Mit zitternden Händen versuchte ich die Riemen an meinen Schuhen zu lösen, was sich als schwierig erwies, denn ich hatte kaum noch ein Gefühl in meinen eisigen Fingern. Schließlich gelang es mir doch und ich riss mir die Schuhe von den Füßen, schleuderte sie zu Seite und rannte los.

Ich spürte weder die eisige Kälte des Asphalts, noch die Schmerzen, die ich durch den Sturz davongetragen hatte, denn das Adrenalin in meinem Körper verdrängte jegliches Gefühl und so lief ich einfach nur um mein Leben. Als in meiner unmittelbaren Nähe ein lautes Krachen zu hören war, schlug ich einen Haken und bog in eine noch dunklere Seitenstraße.

Meine Lungen brannten und meine Beine waren derart übersäuert, dass es sich anfühlte, als gehören sie nicht zu mir, aber die Todesangst gab mir die Kraft weiter zu laufen. Immer wieder versuchte ich mich zu orientieren, doch ich geriet immer tiefer in den finsteren Teil der Stadt. An einer Haustür machte ich halt und hämmerte mit meinen Fäusten dagegen, doch wie ich befürchtet hatte, öffnete niemand und so rannte ich planlos weiter.

Gerade als ich dachte ich hätte keine Kraft mehr auch nur einen Meter weiter zu laufen, packte mich jemand von hinten, legte mir eine Hand auf den Mund und zog mich in einen der unbeleuchteten Hauseingänge. Ich schlug um mich und versuchte mich aus dem stählernen Griff zu befreien, doch ich hatte meinem Angreifer nichts entgegenzusetzen. Ich schloss für einen Moment lang die Augen und fragte mich, ob ich jetzt sterben würde?

»Pssst, beruhige dich bitte, ich bin es«, flüsterte eine mir vertraute Stimme. Mein Körper entspannte sich und ich stellte umgehend meine Gegenwehr ein.

»James?«, fragte ich keuchend in seine Handfläche.

»Sei still!«, befahl er und nahm die Hand von meinem Mund. Ich drehte mich langsam um und sah ihn mit großen Augen fragend an, doch er bedeutete mir, nicht zu reden und legte demonstrativ einen Finger auf seine Lippen.

Regungslos standen wir dicht an die Wand gepresst da und ich wagte kaum zu atmen. Als das Knurren sich näherte, hielt ich die Luft an und einen Herzschlag später, rannte jemand an uns vorbei. Die Person war so unmenschlich schnell das ich sie kaum erkennen konnte, doch für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich sein Gesicht gesehen und wusste, dass es der Vampir war, der mich gebissen hatte. Ich presste mich ganz fest an James stählernen Körper und wir rührten uns nicht von der Stelle.

Nach einer gefühlten Ewigkeit löste er sich aus seiner Starre und sah mir kurz in die Augen.

»Wir müssen so schnell wie möglich weg hier«, flüsterte er, beugte sich ein wenig nach vorn und sah sich zu beiden Seiten um. Als er sich vergewissert hatte, dass wir alleine waren, lief er los und zog mich hinter sich her. Doch meine müden Beine verweigerten den Dienst und ich stürzte erneut. James fuhr herum, sah mich kurz an und fluchte leise, dann hob er mich mit einer derartigen Leichtigkeit vom Boden auf und setzte sich in Bewegung.

»Du hast nicht gelogen?«, schluchzte ich an seine Schulter gepresst, während er immer weiter lief.

»Natürlich habe ich nicht gelogen, aber lass uns darüber reden, wenn wir in Sicherheit sind«, sagte er knapp, bog kurz darauf in eine hell beleuchtete Straße ein, wo er stehen blieb und mich vorsichtig zu Boden ließ.

»Wird es gehen?«, fragte er besorgt und sah auf meine nackten Füße.

Ich nickte, vermied es aber, mit meinem verletzten Fuß aufzutreten und stützte mich deshalb an einer Laterne ab, während er versuchte ein Taxi anzuhalten. Einige Passanten warfen mir einen besorgten Blick zu, was auch nicht weiter verwunderlich war, so wie ich aussah. Ich stand barfüßig im Dezember auf dem Gehweg, meine Knie waren blutig aufgeschlagen und ich umklammerte eine Laterne.

Als James endlich ein Yellow Cab ergattert hatte, schob er mich sanft auf die Rückbank, nannte dem Fahrer die Adresse eines Hotels und ließ sich dann erleichtert in den Sitz fallen.

»Wohin fahren wir?«, wollte ich wissen und versuchte dabei meine blutigen Handflächen von Schmutz zu befreien.

»In mein Hotel, dort sind wir erst einmal in Sicherheit«, antwortete er und schloss die Augen.

»Warum bringst du mich nicht einfach zurück zu meiner Schwester?«, protestierte ich, doch James schüttelte den Kopf.

»Zu gefährlich«, war alles, was er sagte.

»Zu gefährlich?«, wiederholte ich fragend, doch er antwortete nicht. James sah aus dem Fenster, den Blick in weite Ferne gerichtet und dachte nach. Ich seufzte laut und gab es auf ihm eine weitere Frage zu stellen. Er hatte versprochen, mir alles zu erklären und diese Gelegenheit wollte ich ihm geben. James hatte mir eben zum zweiten Mal das Leben gerettet und das war Grund genug, ihm zu vertrauen.

 




 


Kapitel 5

 


 


Ich genoss die wohltuende Wärme auf meiner Haut und streckte mein Gesicht begierig dem Wasserstrahl der Dusche entgegen. Anfangs hatten meine aufgeschlagenen Knie und Handflächen gebrannt wie Feuer, als sie mit dem warmen Wasser in Berührung gekommen waren, doch mittlerweile spürte ich den Schmerz kaum noch.

Das Hotel, in dem James ein Zimmer gemietet hatte, war unauffällig und nicht sehr luxuriös, aber es war sauber. Während er nun etwas zu Essen für mich organisierte, genehmigte ich mir eine heiße Dusche und spürte förmlich, wie die Lebensgeister in meinen Körper zurückkehrten. Ich wusch mir die Haare und versuchte an nichts zu denken, doch immer wieder tauchte das Bild des Vampirs, der es auf mich abgesehen hatte, vor mir auf.

Ich konnte noch immer nicht so recht glauben, was geschehen war, aber James hatte versprochen mir alles zu erklären, sobald er wieder zurück war und ich konnte kaum erwarten, die ganze Wahrheit von ihm zu hören.

In was war ich da hineingeraten und warum ausgerechnet ich? Warum hatte ich gestern Nacht nur die Wohnung verlassen, anstatt in mein Bett zu gehen und diese lächerlichen Kopfschmerzen einfach zu ertragen?

»Es gibt also wirklich Vampire«, flüsterte ich kaum hörbar zu mir selbst, und lehnte mich erschöpft an die Duschwand. Alles was ich geglaubt, oder besser gesagt, was ich nicht geglaubt hatte, war in einer einzigen Nacht zunichtegemacht worden und ich wusste nicht, ob mir dieser Gedanke gefiel. Wenn es Vampire gibt, dann war es doch gar nicht so abwegig, dass auch noch andere Fabelwesen existieren. Doch daran wollte ich jetzt nicht denken und schüttelte kurz den Kopf, als könne ich die Gedanken herausschleudern.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon unter der Dusche stand, aber nachdem ich einen kurzen Blick auf meine Fingerkuppen geworfen hatte, die mittlerweile das Aussehen von verdorrten Datteln hatten, beschloss ich, dass es lange genug war und stieg aus der Kabine.

Ich trocknete mich ab, zog mir den Hotel-Bademantel an und verließ das Bad. James war noch nicht zurück und so setzte ich mich auf das breite Bett und schaltete den Fernseher ein. Ich achtete nicht darauf, was gerade lief, denn meine Gedanken kreisten noch immer um das, was ich in den letzten 24 Stunden erlebt hatte.

Kurz darauf hörte ich, wie draußen die Chipkarte einrastete und Sekunden später stand James, mit einer braunen Papiertüte bewaffnet, in der Tür. Ein herrlich ungesunder Geruch verteilte sich im ganzen Raum und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Er lächelte mich an, schloss die Tür hinter sich und breitete dann diverse Fast Food Leckereien auf dem Bett aus.

»Ich wusste nicht, was du gerne magst, deshalb hab ich von allem etwas gekauft«, erklärte er mit einer ausladenden Handbewegung auf die vor mir liegenden, verschiedenen Burger.

»Welche davon möchtest du?«, fragte ich höflich, so wie es sich gehörte, doch er winkte belustigt ab und schüttelte den Kopf.

»Danke, ich bin nicht hungrig«, antwortete er lächelnd. Ich zuckte mit den Schultern, griff mir den größten Hamburger und biss genüsslich hinein. Ich schloss die Augen und seufzte zufrieden, schließlich hatte ich in dem Restaurant kaum etwas gegessen. James öffnete die Minibar und sah über die Schulter zu mir.

»Was zu trinken?«, wollte er wissen und hielt eine Flasche Cola in die Höhe.

»Oh ja bitte«, entgegnete ich mit vollem Mund und nahm das Getränk dankbar entgegen. Er sah mich aufmerksam an, während ich herzhaft in meinen Burger biss und einen Schluck Cola nahm und irgendwie fühlte ich mich dabei ein wenig unwohl.

»Anstatt mich so anzustarren, könntest du mir jetzt endlich die ganze Wahrheit erzählen«, forderte ich ihn auf und bespuckte ihn versehentlich mit einem Stück Brötchen. Lächelnd schnippte er den Brotkrümel von seinem Pullover, dann wurde seine Miene schlagartig wieder ernst und sein Blick verfinsterte sich. Es war ihm anzusehen, dass es ihm schwerfiel, einen Anfang zu finden und um es ihm etwas leichter zu machen, tat ich den ersten Schritt.

»Du behauptest also, dass dieser Typ ein Vampir ist?« James nickte kaum merklich.

»Ja, er ist ein Vampir und noch dazu ein sehr gefährlicher.«

Auch wenn ich mich eigentlich schon damit abgefunden hatte, dass es Vampire wirklich gab, so war diese Bestätigung für mich doch ein erneuter Schock. Ich wartete einen Moment, ob er vielleicht noch etwas hinzufügen wollte, doch er blieb stumm.

»Und weiter?«, forderte ich ihn mit einer kreisenden Handbewegung auf. Er holte tief Luft, straffte die Schultern und drehte sich zu mir.

»Der Vampir, der dich gestern gebissen hat und auch heute hinter dir her war, heißt Balthasar und gehört zu einer Gruppe sehr bösartigen Blutsaugern. Ich jage ihn schon seit fast 300 Jahren, aber es ist ihm bisher immer gelungen, mir zu entkommen.«

Ich verschluckte mich und schlug mir mit der Faust gegen den Brustkorb, dann sah ich ihn ungläubig an.

»Ich hab mich wohl verhört. Sagtest du eben 300 Jahre?«

»Ja, auch ich bin seit über 300 Jahren ein Vampir«, er wartete auf eine Reaktion von mir und taxierte mich aufmerksam. Ich rückte vorsichtig ein kleines Stück zur Seite, um etwas mehr Abstand zwischen James und mich zu bringen. Hatte er eben gesagt, dass er auch dieser Spezies angehörte?

»Du ... du bist auch ein Vampir?«, stieß ich hysterisch kichernd hervor, denn ich war mit meinen Nerven am Ende.

»Ja, das bin ich. Balthasar war es, der mich damals gebissen und in einen Vampir verwandelt hat. Einige Jahre danach, als ich mich mit meinem Schicksal abgefunden hatte, habe ich mich auf die Suche nach ihm gemacht um ihn für das, was er mir angetan hat, zur Rechenschaft zu ziehen«, verriet er mir.

»Himmel, das wird ja alles immer absurder.« Ich sprang auf und lief im Zimmer auf und ab, während ich mir die Haare raufte.

Kaum hatte ich halbwegs verdaut, dass es Vampire gab und ich auch noch von einem solchen gebissen worden war, stellte sich nun heraus, dass mein gutaussehender Retter ebenfalls einer war.

»So was nennt man dann wohl "Vom Regen in die Traufe"«, stöhnte ich auf. »Dann … dann bist du über 300 Jahre alt?«, erkundigte ich mich und musterte ihn von oben bis unten.

»321 Jahre, um genau zu sein«, berichtigte er mich. Ich blieb stehen und für einige Sekunden trafen sich unsere Blicke. Jetzt war mir auch klar, warum er vom ersten Moment an, viel älter auf mich gewirkt hatte. Er war nicht 21 Jahre alt, sondern 321 Jahre. Das erklärte auch seine ganzen altmodischen Gesten und die Art, wie er sich manchmal ausdrückte. Dann hielt ich inne und starrte ihn entsetzt an.

»Oh mein Gott«, stammelte ich leise. James sprang auf, packte mich an den Schultern und schüttelte mich leicht.

»Claire, was ist denn los?«, fragte er besorgt. Ich hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.

»Du hast eben erzählt, dass dieser Balthasar dich gebissen hat und du dich daraufhin in einen Vampir verwandelt hast, richtig?« James nickte und runzelte fragend die Stirn. Ich schluckte laut und fuhr dann fort, »Balthasar hat mich auch gebissen, bedeutet das, dass ich jetzt auch ...«, meine Stimme versagte bei dem Gedanken, dass auch ich mich in eine solche Bestie verwandeln könnte.

James schob mich sanft zurück zum Bett. Ich wehrte mich nicht und setzte mich, dann starrte ich stumm auf den Fußboden vor mir. Er nahm neben mir Platz und legte seine Hand auf meinen Arm.

»Allein durch den Biss eines Vampirs wird man nicht selbst zu einem solchen. Um einen Menschen in einen Vampir zu verwandeln, muss dieser anschließend das Blut des Vampirs trinken, der ihn gebissen hat«, erklärte er ruhig und ich atmete erleichtert aus.

»Gott sei Dank, ich dachte schon ...«, fing ich an, doch dann sah ich seinen bedauernden Gesichtsausdruck und stutzte. Plötzlich erinnerte ich mich wieder an den metallischen Geschmack in meinem Mund, bevor ich bewusstlos wurde und Übelkeit stieg in mir hoch. Mit großen Augen sah ich ihn an, und ohne dass ich ihm eine Frage stellen musste, nickte er niedergeschlagen.

»Du hast sein Blut getrunken«, bestätigte er meinen Verdacht. Jegliche Farbe wich aus meinem Gesicht und rasch fügte er hinzu »Es ist nicht sicher, inwieweit du dich verwandelst, oder besser gesagt, ob du dich überhaupt verwandelst.«

»Nicht sicher? Was soll das denn heißen«, krächzte ich mit einer viel zu hohen Stimme und sah ihn entgeistert an. Wie viel konnte ich eigentlich noch ertragen, bevor ich endgültig den Verstand verlor? Warum konnte ich jetzt nicht einfach aufwachen und das alles hier war nur ein verdrehter und durchgeknallter Traum?

James erhob sich, zog seine Jacke vom Stuhl und fasste in die Innentasche. Er zog ein kleines, schmales Glasröhrchen mit einer grünlich schimmernden Flüssigkeit heraus und hielt es mir vor die Nase.

»Dies hier ist das Gegenmittel für das Gift eines Vampirs. Wenn es frühzeitig nach dem Biss und dem Blutaustausch verabreicht wird, kann eine Verwandlung unter Umständen verhindert werden.« Ich horchte auf sah interessiert auf die grüne Flüssigkeit.

»Und das hast du mir gegeben?«, fragte ich hoffnungsvoll. Er nickte, doch dann seufzte er und dieser Seufzer kam aus tiefster Seele.

»Es kann bis zu 48 Stunden dauern, bis die Verwandlung einsetzt«, erklärte er mir und ließ sich neben mich auf das Bett sinken. Die Angst, die sich in meinem Körper manifestiert hatte, verwandelte sich jetzt in Panik und schnürte mir derart die Kehle zu, dass ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Ich rieb mir die Stirn und schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Dann bleibt mir also nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis die 48 Stunden vorüber sind?«, stellte ich entmutigt fest »Also entweder bleibe ich die gute, alte Claire, oder ich verwandle mich in einen Vampir, sehe ich das richtig?«

»Nicht unbedingt. Es ist durchaus möglich, dass du nur einige Eigenschaften und Fähigkeiten eines Vampirs annimmst und dich nicht vollständig verwandelst«, versuchte er mich zu beruhigen. Ich sah ihn überrascht an, denn erneut loderte ein kleiner Funken Hoffnung in mir auf.

»Was für Fähigkeiten?«

»Vampire haben ganz unterschiedliche Eigenschaften. Ich zum Beispiel kann Erinnerungen löschen und manipulieren«, sagte er, »auch wenn es nicht immer klappt, wie man an dir sehen kann«, fügte er seufzend hinzu. »Und dann gibt es noch die Fähigkeiten, die so ziemlich jeder Vampir besitzt. Wir hören, riechen und sehen extrem gut. Außerdem sind wir sehr schnell und verfügen über immense Kräfte.«

Ich saß wie versteinert auf dem Bett und lauschte seinen Worten. In meinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander und ich hatte Mühe einen klaren Gedanken zu fassen. Das waren eindeutig zu viele Informationen auf einmal und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis mein Gehirn den Dienst verweigern würde.

Ich sah mich schon als blutsaugendes Monster, das des Nachts durch die Straßen schlich, auf der Suche nach einem passenden Opfer und bei dem Gedanken wurde mir regelrecht schlecht. Ich musste schon würgen, wenn ich mein eigenes Blut schmeckte, wie sollte ich es dann fertigbringen, das Blut eines anderen Menschen zu trinken?

Würde ich weibliche oder männliche Opfer als Nahrungsquelle bevorzugen und schmeckten Obdachlose anders als Politiker? Immer mehr unsinnige Fragen schwirrten durch meinen Kopf. Sollte ich mich wirklich in eine solche Kreatur verwandeln, dann würde ich hundertprozentig verhungern, da war ich mir absolut sicher.

Gegen extreme Stärke und Schnelligkeit hätte ich nichts einzuwenden, aber bei dem Gedanken mich jeden Tag von Blut zu ernähren, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich kramte in meinen Erinnerungen, was ich über Vampire wusste, dann wandte ich mich wieder zu James.

»Ich habe einen Roman gelesen, indem sich der Vampir von Tierblut ernährt hat«, warf ich ein, doch bevor ich noch nähere Angaben machen konnte, schüttelte James lächelnd den Kopf.

»Das ist nur eine erfundene Geschichte. Tierblut ist für einen Vampir nicht nahrhaft, genauso wenig wie menschliche Nahrung. Wir können sie zwar zu uns nehmen, aber sie kann uns nicht stärken.« Ich nickte und biss mir nachdenklich auf die Unterlippe. »Wie oft brauchst du Blut, ich meine … beißt du täglich jemanden? Und fällt es dir gerade schwer, nicht über mich herzufallen?«, fragte ich zögernd und erschauderte bei der Vorstellung, dass James mich aussaugen könnte.

»Nein, ich habe mir schon vor Ewigkeiten abgewöhnt, von Menschen zu trinken. Du musst dir also keine Sorgen machen. Ich ernähre mich von totem Blut, wie wir es nennen.«

»Totes Blut?«, wiederholte ich irritiert.

»Spenderblut«, erklärte er knapp.

»Ach so, naja es geht doch nichts über einen gut gekühlten Beutel Null positiv«, scherzte ich, auch wenn mir nicht wirklich danach zumute war.

James ließ den Kopf kreisen und sein Wirbel knackte so laut das ich unweigerlich zusammenfuhr. Dann sah er mich an und ich erkannte, dass er mindestens genauso erschöpft war wie ich, was mich zu meiner nächsten Frage brachte, die ich ihm stellen musste.

»Schläfst du auch oder kannst du das nicht?« James lachte laut, dann schüttelte er belustigt den Kopf.

»Claire, du liest eindeutig zu viele Vampir-Romane. Aber eines nach dem anderen. Zuerst einmal bin ich nicht der einzige Vampir, der sich von totem Blut ernährt. Deshalb gibt es in fast jeder größeren Stadt auf der Welt kleine, geheime Blutbanken, von denen wir unsere Nahrung beziehen und was das Schlafen anbelangt, ich muss wie jeder andere auch ruhen und neue Kraft tanken.«

»Sonne, was ist mit der Sonne? Können Vampire ins Tageslicht? Funkelt ihr wie Diamanten oder zerfallt ihr zu Asche?«, sprudelte es aus mir heraus.

»Letzteres trifft wohl eher zu, jedenfalls habe ich noch keinen Vampir gesehen, der in der Sonne gefunkelt hat«, beantwortete er meine Frage mit einem sichtlich gequälten Gesichtsausdruck.

»Hmmm ...«, machte ich und kaute nachdenklich an einem Fingernagel herum. »Dann kannst du am Tag gar nicht ins Freie, richtig?« Er sah mich an und grinste.

»Doch, ich kann auch tagsüber nach draußen gehen«, verriet er mir.

»Das verstehe ich nicht. Du sagtest doch eben das ein Vampir in der Sonne zu Asche zerfällt?«, widersprach ich und zog die Augenbrauen zusammen.

»Ein Vampir, der ins Tageslicht tritt, zerfällt zu Asche, es sei denn ...«

»Es sei denn was?«, unterbrach ich ihn aufgeregt. James begann sein Hemd aufzuknöpfen und ich war kurz davor ihm mitzuteilen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Verführung war, als er ein sehr antik wirkendes Amulett hervorzog, das er um den Hals trug und in dessen Mitte ein blutroter Stein leuchtete.

Ganz automatisch hob ich meine Hand und fuhr zaghaft mit den Fingern über die filigrane Arbeit.

»Es ist wunderschön«, flüsterte ich ehrfürchtig und konnte meinen Blick nur schwer von dem Stein abwenden.

»Das ist ein Blutrubin«, erklärte James, während er das Amulett andächtig betrachtete. »Jeder Vampir, der einen Blutrubin am Körper trägt, kann unbeschadet ins Tageslicht. Außerdem verhindert dieser Stein, dass andere Vampire die Gegenwart eines Artgenossen spüren.«

»Du meinst, du erkennst einen anderen Vampir sofort, wenn er dir begegnet?«, fragte ich neugierig.

»Ja, wir wissen es, wenn sich einer von uns in der Nähe aufhält, es sei denn, er trägt einen Blutrubin.«

»Wow«, stieß ich hervor und blickte noch immer wie gebannt auf den Rubin, was vielleicht daran lag, dass ich eine Frau war und somit ein Faible für alles hatte, was irgendwie nach Schmuck aussah oder glitzerte.

Dann, ganz ohne Vorwarnung durchfuhr ein derart stechender Schmerz meinen Kopf, dass ich die Hände schreiend vor mein Gesicht schlug und mich stöhnend nach vorne beugte. Es war, als ob sich tausende kleiner Nadeln tief in meinen Schädel bohrten.

»Claire was ist los mit dir«, hörte ich James sagen, doch seine Stimme klang wie aus weiter Ferne. Der Schmerz wurde schier unerträglich, und gerade als ich dachte, dass ich ihn nicht mehr aushalten könnte, ließ er ein wenig nach und ich vernahm eine tiefe, männliche Stimme, bei deren Kälte mir das Blut in den Adern gefror.

»Du bist mein Eigentum, denn ich habe dich gezeichnet. Sag mir, wo du bist, damit ich zu Ende bringen kann, was ich angefangen habe.«

Ich löste die Hände von meinem Gesicht und sah James mit großen Augen an. Es kostete mich alle Kraft, die ich aufbringen konnte, der Stimme in meinem Kopf nicht zu antworten und dem Befehl nicht nachzugeben. Ich presste meine Lippen so fest aufeinander, dass es schmerzte, denn der Drang zu antworten, wurde immer stärker. Es war, als hätte ich keine Macht mehr über meinen eigenen Willen.

»Was ist los?«, fragte James abermals und sah mich besorgt an. Die Stimme in meinem Kopf wurde zunehmend wütender und nun brüllte sie förmlich.

»Sag mir, wo du gerade bist!«

Mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht versuchte ich sie auch weiterhin zu ignorieren, was mich meine letzten Kräfte kostete.

»Jemand spricht mit mir ... in meinem Kopf. Er will wissen, wo ich bin«, keuchte ich und presste die geballten Fäuste gegen meine Stirn.

James Augen weiteten sich vor Entsetzen und so schnell, dass ich ihm kaum mit den Augen folgen konnte, griff er sein Amulett und streifte es mir über. In dem Augenblick, als der Blutrubin meine Haut berührte, verebbte die Stimme und auch die Schmerzen waren urplötzlich verschwunden.

Erschöpft ließ ich mich nach hinten auf das Bett fallen und schloss die Augen. Mir war schlecht und ich hatte das Gefühl, als hätte ich nicht einmal mehr die Kraft zu atmen.

»Was um Himmels Willen war das?«, wollte ich wissen. Ich rappelte mich auf und besah mir das Amulett, das erstaunlich warm war und sich sehr angenehm auf meiner Haut anfühlte.

»Balthasar«, antwortete James mit grimmiger Miene.

»Balthasar? Wie kann es sein, dass ich ihn in meinem Kopf höre?«

»Er hat dich durch sein Blut gezeichnet und ist nun in der Lage, sich in deine Gedanken zu projizieren. Auf diese Weise kann er mit dir kommunizieren und dir seinen Willen aufzwingen.« James deutete auf das Amulett. »Der Blutrubin unterbricht diesen Kontakt und errichtet eine Blockade, die Balthasar nicht durchdringen kann.«

»Das wird ja alles immer komplizierter. Also muss ich mir auch einen Blutrubin besorgen, wenn ich nicht möchte, dass Balthasar für den Rest meines Lebens uneingeladen in meinem Kopf herumgeistert?«, schlussfolgerte ich nüchtern und rieb mir erschöpft die Augen.

»So gesehen hast du recht«, antwortete James. »Es gibt aber nur fünf dieser Blutrubine und damit kommen wir gleich zum nächsten Problem.«

»Und das wäre?«, wollte ich wissen, während ich mich schon einmal innerlich wappnete. James erhob sich, ging zur gegenüberliegenden Wand und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, dann verschränkte er die Arme vor der Brust.

»Der Legende nach haben die fünf Blutrubine zusammen eine übermächtige Kraft. Man sagt, wenn ein Vampir in den Besitz aller fünf Steine gelangt, kann er jedem seinen Willen aufzwingen, egal ob Mensch oder Schattenwesen.«

»Was zum Geier sind Schattenwesen?«, unterbrach ich ihn. James machte eine Pause und starrte an die Decke. Dann senkte er seinen Kopf und sah mich lange an.

»Vampire, Werwölfe und alle anderen Geschöpfe der Nacht bezeichnet man als Schattenwesen«, erklärte er, als wäre es ganz normal, dass es all diese Kreaturen gab.

»Es gibt Werwölfe?« wiederholte ich verdattert und schlug mir entsetzt die Hand vor den Mund. Ich hatte zahlreiche Filme gesehen, in denen diese Bestien ihr Unwesen trieben, aber jetzt wo ich erfuhr, dass sie nicht nur Fiktion waren, sah ich Werwölfe in einem ganz anderen Licht.

James teilte mir mit, dass es nicht nur Vampire gab, sondern noch unzählige andere Kreaturen, die bis zu diesem Tag nur in meiner Phantasie existiert hatten. So erfuhr ich zum Beispiel, dass es verschiedene Arten von Werwesen gab und dass ein Werwolf nur eine Unterart dieser Spezies war. Mit offenem Mund lauschte ich seinen Worten, als er mir mitteilte, dass es auch Werkatzen und Wervögel gab und dass all die Kreaturen zu den Schattenwesen gehörten.

Wie ich zu meinem Erstaunen feststellte, nahm ich diese Neuigkeit ziemlich gelassen auf, was sicher daran lag, dass ich heute schon mit ganz anderen Tatsachen konfrontiert worden war. James musterte mich eine ganze Weile, dann holte er tief Luft.

»Ich bin nicht nur auf der Jagd nach Balthasar, sondern ich versuche den Vampir zu finden, dem Balthasar dient.«

»Balthasar hat also einen Chef? Und warum bist du auf der Suche nach ihm?«

»Weil dieser Vampir bereits im Besitz von drei Blutrubinen ist und seit geraumer Zeit nach den restlichen beiden suchen lässt. Ich verfolge seine Spur schon eine ganze Weile und habe mittlerweile herausgefunden, dass er sich hier in New York aufhalten muss.« Ich klopfte nachdenklich mit dem Finger an mein Kinn.

»Aber solange du einen der Steine hast, brauchst du dir doch keine Sorgen zu machen, dass es ihm gelingen könnte«, klugscheißerte ich und deutete auf das Amulett an meiner Brust.

»Ich besitze sogar zwei Blutrubine«, korrigierte er mich. »Doch dies ist seit einigen Monaten kein Geheimnis mehr und nun jagen mich seine Männer. Bisher war ich ihnen immer einen Schritt voraus, aber das kann sich schnell ändern. Aus diesem Grund muss ich ihn finden und vernichten, bevor ihm meine Steine auch noch in die Hände fallen.« Ich schloss die Augen und rieb mir die Schläfen.

»Das ist alles ein bisschen viel Information für einen Abend«, seufzte ich und atmete lautstark aus. Ich war wirklich ein sehr aufgeschlossener Mensch und ich glaubte auch daran, dass es unerklärliche, übernatürliche Phänomene gab, aber was ich allein in der letzten Stunde erfahren hatte, sprengte all meine Vorstellungskraft. James kam zu mir, ging vor mir in die Hocke und legte seine beiden Hände auf meine Oberschenkel, dann sah er mich eindringlich an.

»Den fünften Rubin habe ich in die Obhut eines guten Freundes gegeben, dem ich bedingungslos vertraue. Ich kann dir mein Amulett zwar während der Nacht geben, doch tagsüber benötige ich es selbst und somit bist du am Tag ungeschützt. Das würde bedeuten, dass Balthasar jederzeit in deinen Geist eindringen und dir seinen Willen aufzwingen könnte. Uns bleibt nichts anderes übrig, als meinen Freund Leam aufzusuchen und den Blutrubin zu holen, damit auch du in Sicherheit bist.«

»Nichts lieber als das«, stieß ich hervor, stand auf und lief zum Badezimmer um mich anzuziehen. Da ich nicht das Bedürfnis verspürte, Balthasars Stimme und die damit verbundenen Schmerzen noch einmal zu spüren, konnte ich es kaum erwarten, meinen eigenen Blutrubin zu bekommen, der mich davor bewahrte. Ich war James unendlich dankbar, dass er mir alles erklärte und mir so gut wie möglich half, diese neuen Tatsachen zu verarbeiten und zu verkraften. An der Tür hob ich mein Kleid vom Boden auf und fragte beiläufig.

»Fahren wir mit dem Taxi? Dein Freund wohnt doch hier in Manhattan, oder?« Als James mir nicht gleich antwortete, drehte ich mich zu ihm um und sah ihn fragend an.

»Nicht direkt«, entgegnete er leise.

»Queens, Jersey, Long Island?«, fragte ich, von einer seltsamen Unruhe befallen.

»Castle Hope, Schottland«, antwortete er. Fast gleichzeitig fielen mir das Kleid aus der Hand und die Kinnlade auf die Brust.

»Schottland?«, wiederholte ich fassungslos und starrte James mit weit aufgerissenen Augen an. »Warum denn ausgerechnet Schottland?«

»Dort bin ich aufgewachsen. Schottland ist meine Heimat und dort befindet sich auch das zweite Amulett.«

 




 


Kapitel 6

 


 


»Claire, ich bin wieder zurück und es ist Zeit aufzustehen.« James melodische Stimme holte mich sanft aus meinem Schlaf. Ich vergrub mein Gesicht noch tiefer in dem weichen Kissen und zog mir die Bettdecke über den Kopf. Als er mich erneut ansprach, brummte ich missmutig.

»Hau ab!« Ich wollte nicht aufwachen und wehrte mich mit aller Macht dagegen. James lachte leise und begann langsam, die Decke von meinem Bett zu ziehen.

»Lass mich in Ruhe«, schimpfte ich und schlug mit der Hand nach ihm.

»Du musst aufstehen!«, wiederholte er nun energischer und begann mich zu schütteln.

»Ich will aber nicht aufstehen«, fuhr ich ihn an und drückte mir das Kissen auf den Kopf.

»Unser Flieger geht in drei Stunden. Entweder du stehst jetzt freiwillig auf, oder ich trage dich ins Bad und stelle dich unter eine eiskalte Dusche.« Diese Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht und ich sah blinzelnd unter meinem Kopfkissen hervor.

»Du bist vielleicht gemein«, bemerkte ich mürrisch, stand auf und warf einen erstaunten Blick auf den Wecker. Es war bereits später Nachmittag und demzufolge, hatte ich fast zwölf Stunden geschlafen. Trotzdem fühlte es sich an, als hätte ich kaum geruht und ich fragte mich, ob dies vielleicht schon eine Begleiterscheinung meiner Verwandlung zu einem Vampir war.

Ich schlurfte ins Bad und warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den er mit einem Lächeln quittierte.

Nachdem ich geduscht und mir die Zähne, mit einer vom Hotel gesponserten Zahnbürste, geputzt hatte, fühlte ich mich um einiges frischer, hätte mich aber trotzdem ohne Probleme sofort wieder hinlegen können.

»Hast du alles gefunden?«, fragte ich, als ich das Bad verließ, und erkannte sofort meine blaue Reisetasche, die mitten auf dem Bett stand.

»Natürlich«, versicherte er stolz »in der Tasche ist deine Kleidung und deinen Reisepass hab ich hier«, er wedelte mit dem Pass in seiner Hand.

Nachdem James mir in der letzten Nacht mitgeteilt hatte, dass wir nach Schottland reisen mussten, um den zweiten Blutrubin zu beschaffen, hatte mein Gehirn auf Sparmodus geschaltet und ich hatte mich geweigert, ihm weiter zuzuhören. Ich war regelrecht hysterisch geworden, hatte mir die Ohren zugehalten und abwechselnd geheult und gelacht. Erst eine sanfte Ohrfeige hatte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.

Nach diesem kleinen Nervenzusammenbruch hatte James darauf bestanden, dass ich mich etwas schlafen legte, was ich ohne Gegenwehr sofort getan hatte.

Er selbst hatte sich auf den Weg zur Universität gemacht, um in meinem Studentenzimmer alles einzupacken, was ich zwingend für eine Reise nach Schottland benötigte. Zuerst hatte er vorgehabt, zu Kimberly zu fahren, doch als ich ihm mitteilte, dass sich mein Reisepass in meinem Studentenzimmer befand, hatte er kurzerhand umdisponiert.

Zum Glück hatte ich immer meinen Schlüssel in der Tasche, obwohl ich mir sicher war, dass eine verschlossene Tür ihn nicht wirklich aufhalten würde. Viel interessanter fand ich, wie er es bewerkstelligt hatte, unbemerkt von meiner Zimmergenossin, meine Tasche zu packen. Doch auch dafür hatte er mit Sicherheit eine Lösung gefunden. Nachdem James sich auf den Weg gemacht hatte, war ich eingeschlafen.

Jetzt wühlte ich in der Tasche, die James für mich gepackt hatte, und schnaubte empört auf.

»Stimmt was nicht?«, fragte er und zog eine Augenbraue nach oben.

Ich zog ein großes, kariertes Herrenhemd heraus und hielt es ihm vor die Nase.

»Sieht das etwa aus, als wäre es von mir?«, entgegnete ich und wedelte mit dem Hemd vor seinem Gesicht herum.

»Es war in dem Korb mit frisch gewaschener Wäsche«, verteidigte er sich.

»Dieses Hemd gehört dem Freund meiner Zimmergenossin Lana«, schimpfte ich. Rasch untersuchte ich die restlichen Kleidungsstücke, die James in meine Reisetasche gestopft hatte, und hätte am liebsten laut geschrien.

Es war ihm doch tatsächlich gelungen, nur Kleidung einzupacken, die entweder Lana gehörte, die um einiges zierlicher war als ich, oder ihrem Freund Steve, für den Lana einmal in der Woche die Wäsche machte. Außer einer Jeans und einigen Teilen Unterwäsche gehörte nichts davon mir. Seufzend hielt ich das viel zu große Holzfällerhemd in die Höhe und besah es mir genauer.

»Ich werde aussehen wie eine Lesbe aus Alaska«, fuhr ich ihn an. »Das sind alles Klamotten von Lana, oder von ihrem Freund Steve«, fauchte ich ihn vorwurfsvoll an.

»Das tut mir aufrichtig leid, aber ich war in Eile und da habe ich einfach das Erstbeste eingepackt, was mir zwischen die Finger gekommen ist«, entschuldigte er sich fast ein wenig geknickt, »Aber du siehst immer bezaubernd aus, egal was du trägst.«

Ich wurde mit einem Mal knallrot und sah verlegen zur Seite. Sein Kompliment hatte mir den Wind aus den Segeln genommen und ich konnte ihm einfach nicht mehr böse sein.

»Naja, wird schon irgendwie gehen, dann hab ich eben nichts Schickes zum Anziehen«, seufzte ich und stopfte das Hemd wieder zurück in die Tasche. Vielleicht ergab sich ja die Möglichkeit, in Schottland etwas zu kaufen.

»Ich muss Kimberly Bescheid geben, dass es mir gut geht und dass ich für ein paar Tage wegfahre«, erklärte ich, während ich den Telefonhörer in die Hand nahm und ihre Nummer wählte. James war umgehend bei mir und riss mir den Hörer aus der Hand.

»Hey, was soll das?«, protestierte ich lautstark.

»Es ist besser sie weiß nicht, wo du bist«, sagte er ernst.

»Aber ich muss mich doch bei ihr melden und ihr sagen, dass alles in Ordnung ist. Wenn ich das nicht tue, wird Kim nicht lange warten, bis sie eine Vermisstenanzeige aufgibt. Außerdem muss sie meinen Eltern eine Ausrede auftischen, falls die anrufen und mich sprechen möchten«, verteidigte ich mich.

»Wenn Balthasar irgendwie herausbekommt, dass du bei Kimberly wohnst, wird er alles daran setzen, um von ihr zu erfahren, wo du bist und das können wir nicht riskieren.« Ich sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Du meinst er wird Kimberly finden und ihr etwas antun? Aber woher sollte er erfahren, dass ich bei ihr wohne, wer sollte ihm das verraten?« Die plötzlich aufwallende Angst um meine Schwester schnürte mir fast die Kehle zu.

»Glaub mir Claire, Balthasar hat Mittel und Wege, um an solche Informationen zu gelangen, auch wenn du das jetzt noch nicht verstehst.« Ich wollte widersprechen, schwieg aber, als ich seine ernste Miene sah.

Ich spürte, dass es keinen Sinn hatte, weiter auf ihn einzureden, aber ich würde einen Weg finden, um Kimberly mitzuteilen, dass es mir gut ging und ich würde sie warnen, schließlich war sie meine Schwester. Sie starb wahrscheinlich schon vor Sorge und ein kurzer Anruf würde mich sicher nicht in Gefahr bringen.

»Ich gehe zur Rezeption und checke aus«, teilte James mir mit und öffnete die Tür. »Mach dich bitte fertig und komm dann runter, ich werde unten auf dich warten.« Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, lauschte ich noch einige Sekunden, dann sprang ich zum Telefon, hob den Hörer ab und wählte Kims Nummer.

»Hallo?«, ertönte es am anderen Ende der Leitung und mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich die mir so vertraute Stimme vernahm.

»Ich bin es, Claire«, meldete ich mich und setzte zu einem neuen Satz an, doch Kimberly kam mir zuvor und kreischte:

»Bist du von allen guten Geistern verlassen? Hast du eine Ahnung, was für Sorgen wir uns gemacht habe? Wo steckst du denn?«

»Ich bin in einem Hotel, aber ich werde heute noch nach Schottland fliegen«, begann ich zu erklären.

»Du wirst was? Ja bist du denn jetzt verrückt? Wieso willst du nach Schottland und wo ist James? Was ist los Claire, bist du in Schwierigkeiten? Du kannst doch nicht ...«

»Kim, hör mir jetzt bitte genau zu!«, unterbrach ich sie und am anderen Ende wurde es plötzlich still. Ich holte tief Luft und suchte nach den passenden Worten.

»Ich habe jetzt nicht die Zeit, um dir alles zu erklären, aber glaub mir, es ist alles in Ordnung. Ich werde bald zurück sein und du musst mir jetzt versprechen, dass du nicht allein das Haus verlässt und bitte lass dir irgendeine Ausrede einfallen, wenn unsere Eltern anrufen. Sag einfach, ich bin mit einer Freundin ein paar Tage weggefahren oder so etwas in der Art.« Für einige Sekunden war es ruhig und ich hatte fast die Befürchtung, unsere Verbindung sei getrennt worden, doch dann erklang wieder Kims besorgte Stimme.

»Claire ist wirklich alles ok? Warum soll ich nicht alleine das Haus verlassen? Was hat das denn alles zu bedeuten?«

»Ich habe jetzt keine Zeit, du musst mir einfach vertrauen«, erklärte ich ihr.

»Was willst du denn in Schottland und wo genau kann ich dich dort erreichen?«, wollte sie wissen.

»Ich weiß nur, dass es eine Burg ist, Castle Hope glaube ich, aber frag mich nicht, wo sie liegt. Kimberly, das hat alles mit dem Überfall zu tun und ist ziemlich kompliziert. Wenn ich in Schottland angekommen bin, melde ich mich bei dir, und wenn ich wieder zurück in New York bin, werde ich dir alles erklären, das verspreche ich. Du musst dir keine Sorgen machen, James passt auf mich auf.«

»Du fliegst mit James nach Schottland?«

»Ja, aber jetzt muss ich Schluss machen. Pass bitte auf dich auf und verlass wenn möglich nicht alleine die Wohnung. Bis bald Kim«, sagte ich und legte auf. Ich hörte noch, wie sie meinen Namen rief, doch als der Hörer auf die Gabel fiel, verstummte sie.

Leise fluchend kramte ich das viel zu große Holzfällerhemd sowie die Jeans aus der Tasche und zog mich an.

»Für die Unterwäsche hat er sich anscheinend genügend Zeit genommen im Gegensatz zur restlichen Kleidung«, murmelte ich erbost, während ich in die rote Spitzenunterwäsche schlüpfte. Als ich angezogen war, warf ich mir die Tasche über die Schulter und ließ meinen Blick noch ein letztes Mal prüfend durch das Zimmer wandern, dann machte ich mich auf den Weg nach unten.

Ich konnte nur hoffen, dass James die Hotelrechnung nicht zu genau unter Augenschein nahm und nichts von meinem Telefonat mit Kimberly erfuhr.

 


Wir saßen schweigend nebeneinander auf der Rückbank des Taxis und ich sah in den wolkenverhangenen Himmel. Es begann bereits zu dämmern und die Häuser warfen unheilvolle Schatten auf die Straße. Ich fasste an das Amulett, das James mir kurz zuvor gegeben hatte, und musste feststellen, dass ich mich durch den Blutrubin irgendwie sicherer fühlte.

James hatte darauf bestanden, dass ich es jetzt wieder trug, auch wenn sich Balthasar seit seinem letzten Besuch in meinem Kopf, nicht mehr gemeldet hatte. Während der Fahrt zum Flughafen sprachen wir kaum ein Wort und so konnte ich alles, was er mir in der gestrigen Nacht mitgeteilt hatte, noch einmal in Ruhe Revue passieren lassen.

Im Flughafen angekommen blieb er kurz stehen und orientierte sich an einem der Wegweiser, dann deutete er auf einen Flugschalter von British Airways.

»Könntest du dort bitte die Tickets abholen, die auf den Namen Graham hinterlegt sind«, bat er mich.

»Und was machst du?«

»Ich muss noch etwas besorgen«, rief er, während er schon davon lief und im Getümmel verschwand. Ich zuckte mit den Schultern und ging zum Schalter, wo eine große, hübsche Blondine mich mit einem strahlenden Lächeln begrüßte.

Kurze Zeit später tauchte James wie aus dem Nichts auf und hielt eine sehr edle Tüte mit der Aufschrift »Versace« in der Hand. Rings um ihn herum blieben einige Frauen stehen und sahen ihm verzückt nach, während er auf mich zusteuerte. Ich konnte diese Reaktion sehr gut verstehen, denn er sah wirklich zum Anbeißen gut aus. Als er wieder neben mir stand, warf ich einen argwöhnischen Blick auf die Tüte.

»Himmel, wie kannst du nur jetzt ans Einkaufen denken?«, bemerkte ich zynisch, doch James antwortete nicht, sondern grinste nur schelmisch. Wenn ich ehrlich war, ärgerte es mich, dass er sich den Luxus gönnte und sich hier Markenklamotten kaufte, obwohl er perfekt gekleidet war, während ich aussah, als sei ich in der tiefsten Wildnis aufgewachsen. Ich selbst hatte nur 50 Dollar in der Tasche, die ich immer als Reserve bei mir trug und selbst wenn meine Kreditkarte nicht bei Kimberly liegen würde, hätte ich mir eine solch luxuriöse Anschaffung nicht leisten können.

Nachdem wir unsere Reisepässe vorgelegt und die Sicherheitskontrollen passiert hatten, gingen wir ohne weitere Umwege zum Gate, da bereits das Boarding begonnen hatte.

Kurze Zeit später saß ich zum ersten Mal in meinem Leben in der First-Class und kam aus dem Staunen kaum heraus. Ich testete zehn Minuten lang alle Einstellungen meines extrem komfortablen Sitzes und klickte mit der Fernbedienung jeden verfügbaren Film an, während die Stewardess uns Getränke und kleine Lachshäppchen servierte.

Gerade als ich meinen Sitz erneut in die Liegeposition fahren wollte, warf James mir einen genervten Blick zu und räusperte sich.

»Meine Güte, hast du Hummeln im Hintern? Dir bleiben noch sechs Stunden Zeit, um dich an dem Sessel auszutoben, halt doch bitte für fünf Minuten still«, sagte er mit leicht zorniger Stimme. Ich schnitt ihm eine Grimasse, sah dann beleidigt aus dem Fenster und murmelte etwas Unflätiges.

Kurze Zeit später kam eine zweite Stewardess auf uns zu, um nachzufragen, was sie uns zu Essen servieren durfte. Die rassige, langbeinige Schönheit warf mir nur einen flüchtigen Blick zu, sah auf mein Holzfällerhemd und verzog leicht angewidert ihre knallroten Lippen. Dann beugte sie sich verführerisch zu James und erklärte ihm jedes einzelne Gericht auf der Karte, wobei sie immer wieder rauchig lachte und ihn, wie zufällig, an der Hand berührte.

Am liebsten wäre ich ihr an den Hals gesprungen, aber mit welcher Begründung? Ich fragte mich, ob ich eifersüchtig war, und schüttelte reflexartig den Kopf. Nein, das war mit Sicherheit nicht der Fall. Zugegeben, James gefiel mir und in seiner Nähe bekam ich immer ein flaues Gefühl in der Magengegend, aber das war auch schon alles. Schließlich war er ein Vampir und ich würde mich keinesfalls in einen Vampir verlieben.

»Entschuldigung«, unterbrach ich die beiden energisch und hielt meinen Zeigefinger demonstrativ in die Höhe »Ich habe mich für die Wachtel entschieden und seien sie doch bitte so nett und bringen mir noch einen Tomatensaft.« Ich bemühte mich so überheblich wie möglich zu klingen, trank mein Glas aus und hielt es ihr vor die Nase. James Mundwinkel zuckten kurz und es schien, als müsse er sich ein Kichern verkneifen.

»Für mich bitte auch die Wachteln«, sagte er höflich an die Stewardess gewandt und reichte ihr die Karte. Sie lächelte ihn an und warf mir einen vernichtenden Blick zu, bevor sie endlich verschwand.

Ich zupfte verlegen an meinem viel zu großen Hemd herum, nahm eine Erdnuss aus dem kleinen Beutel vor mir und schob sie mir in den Mund, als James mich plötzlich eindringlich musterte.

»Kann es sein, dass du auf diese Stewardess eifersüchtig bist?«, fragte er so direkt, dass ich mich fast verschluckte.

»Pfff, ich und eifersüchtig«, winkte ich ab und wurde puterrot. Was dachte sich dieser Kerl eigentlich? Sicher, er sah höllisch gut aus aber darauf bildete er sich anscheinend auch eine ganze Menge ein. Plötzlich griff er nach meiner Hand und streichelte zärtlich mit seinem Daumen über meinen Handrücken.

»Ich wäre geschmeichelt, wenn es so wäre«, flüsterte er und seine Berührung verursachte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper. Schnell zog ich meine Hand zurück und sah verlegen zu Boden.

»Das ist doch lächerlich«, nuschelte ich mit zusammengekniffenen Zähnen, so dass man es kaum verstehen konnte.

»Was sagtest du?«, fragte er schmunzelnd und sah mich erwartungsvoll an. Ich nahm all meinen Mut zusammen, hob meinen Kopf und sah ihm in seine wundervollen Augen.

»Du bist ein bisschen zu sehr von dir überzeugt, mein Freund«, sagte ich leicht spöttisch. »Von mir aus kannst du flirten, mit wem du willst, das ist mir wirklich völlig egal«, ich nickte in die Richtung der Stewardess, die James noch immer lüsterne Blicke zuwarf. Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich habe aber nicht das Bedürfnis mit der Stewardess zu flirten, ich bin einfach nur höflich«, verteidigte er sich, doch in seiner Stimme lag jetzt ein Hauch von Verärgerung.

»Natürlich«, murmelte ich, zog rasch das Notfallmerkblatt zwischen den Zeitschriften hervor und las es mit äußerst großem Interesse. Die ganze Unterhaltung war mir zusehends peinlich und hätten wir uns nicht bereits in über 10.000 Meter Höhe befunden, wäre ich auf der Stelle aufgestanden und gegangen.

»Schade!«, sagte er fast kaum hörbar, lehnte sich zur Seite und hob etwas vom Boden auf, dann reichte er mir die Versace Tüte.

»Das ist für dich, als kleine Entschädigung für mein Missgeschick beim Packen deiner Reisetasche.« Ich warf einen Blick in die Tüte und kreischte vor Entzücken fast laut auf, als ich eine elegante schwarze Hose, sowie eine pflaumenblaue Bluse zu Tage förderte, beides von Versace und mit Sicherheit das Teuerste, was ich jemals an Kleidung besessen hatte.

»Ich hoffe, dass es die richtige Größe ist«, sagte James, als er meinen verzückten Gesichtsausdruck sah und schmunzeln musste. Mit einem Mal tat mir meine schroffe Art leid und ich bereute, dass ich ihn so angefahren hatte. Ich beschloss mich von nun an etwas freundlicher zu verhalten und schenkte ihm ein gewinnbringendes Lächeln.

»Das werden wir gleich sehen«, erklärte ich grinsend und bewegte mich mitsamt meiner Tüte in Richtung der Toiletten.

 


Beides passte wie angegossen und ich war beeindruckt, wie genau James meine Größe getroffen hatte. Offensichtlich hatte er Erfahrung mit Frauen und erneut spürte ich eine Art Eifersucht in mir aufkeimen. Wenn er wirklich über 300 Jahre alt war, hatte er bestimmt schon einige Beziehungen hinter sich und dieser Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht. Außerdem war er so zuvorkommend und galant, wie es heutzutage kaum noch ein Mann war und es war schwer seinem Charme nicht zu erliegen.

Ich warf einen prüfenden Blick in den Spiegel und war vollauf zufrieden mit dem, was ich sah. Jetzt fühlte ich mich wieder wie eine Frau und gut gelaunt schlenderte ich zu meinem Sitzplatz zurück. Meine gute Laune verebbte jedoch schlagartig, als ich die Stewardess erblickte, die schon wieder neben James stand und übertrieben laut über eine seiner Bemerkungen kicherte. Ich unterdrückte die aufsteigende Wut in mir und redete mir ein, dass ich diese aufdringliche Person nur noch ein paar Stunden ertragen musste und ihr danach hoffentlich nie wieder begegnen würde.

Als sie mich sah, weiteten sich ihre Augen für einen kurzen Moment, doch den Bruchteil einer Sekunde später, hatte sie ihre Mimik wieder unter Kontrolle und schenkte mir ein eiskaltes Lächeln.

»Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?«, fragte Miss Janet Blooming - so stand es zumindest auf dem kleinen Plastikschild, das an ihrer etwas zu weit aufstehenden Bluse hing - an James gewandt und ignorierte mich einfach. Als er um eine Cola bat, nahm sie sein Glas und tänzelte mit wiegenden Hüften davon.

»Vielen Dank für die tollen Klamotten«, sagte ich und ließ mich in meinen Sitz fallen.

»Du musst dich doch nicht bedanken, ich hab dir ja schließlich diese grässlichen Sachen eingepackt«, erwiderte er und deutete mit dem Finger auf das karierte Hemd, das ich noch immer in Händen hielt. Gerade als ich ihm sagen wollte, wie sehr mich dieses Geschenk gerührt hatte, kam Miss Blooming erneut auf uns zu und reichte James die Cola. Ich atmete so lautstark aus, dass auch sie es hören musste, und bedachte sie mit dem geringschätzigsten Blick, den ich zustande brachte. James bedankte sich und sie schwebte wieder von dannen.

»Was ist das zwischen euch beiden eigentlich?«, fragte er, als wir wieder alleine waren, und blickte vielsagend zwischen der Stewardess und mir hin und her.

»Antipathie auf den ersten Blick würde ich sagen.« Bevor er weiter darauf eingehen konnte, wurde uns das Essen serviert.

»Wachteln mit Maronenfüllung, dazu Kräuter-Gnocchi und Bohnen in Seranoschinken«, säuselte Miss Blooming, als sie James den Teller reichte. »Darf ich einen Grauburgunder dazu empfehlen?«

»Was meinst du Claire?«, wollte James von mir wissen und sah mich erwartungsvoll an. Anscheinend wollte er nicht, dass ich mich ausgeschlossen oder fehl am Platz fühlte und bezog mich einfach in das Gespräch mit ein. Ich zuckte bei seiner Frage leicht zusammen, denn ich war nicht darauf vorbereitet, dass meine nicht vorhandenen Weinkenntnisse, gefragt waren.

»Für mich bitte nur eine Cola«, antwortete ich und die hochgezogene Nase der Stewardess, entging mir keineswegs.

»Ich habe noch etwas zu trinken, vielen Dank«, erklärte James kurzerhand und deutete auf sein Glas. Die Stewardess nickte wohlwollend und legte eine Hand auf seine Schulter.

»Selbstverständlich. Wenn sie noch einen Wunsch haben, dann lassen sie es mich bitte wissen.« James nickte und Miss Blooming verschwand hinter ihrem Vorhang.

Ich reckte meinen Kopf und sah mich um. Außer uns saßen noch drei weitere Personen in der First-Class, doch wir waren die Einzigen, die bereits das Essen vor sich stehen hatten.

»Wenn du so weitermachst, verlangen die anderen Fluggäste ihr Geld zurück«, sagte ich beiläufig, während ich kritisch eine meiner Wachteln untersuchte. Ein Cheeseburger wäre mir viel lieber gewesen, als diese seltsamen, kleinen Vögel, an denen ja gar nichts dran war.

»Womit weitermache?«, wollte James wissen.

»Na mit unserer Miss Blooming zu flirten«, erklärte ich ihm. »Sie hat ja kaum noch Zeit für die anderen Gäste«, ich machte eine kreisende Fingerbewegung in Kopfhöhe. James sah sich kurz um, dann drehte er sich wieder zu mir.

»Es hat nicht den Anschein, als würde sich einer der anderen Passagiere vernachlässigt fühlen, aber wenn du weiterhin so unfreundlich bist, wird sie uns bald auf dem Trockenen sitzen lassen«, stellte er fest und spießte ein Gnocchi mit seiner Gabel auf.

»Ha, dass ich nicht lache«, stieß ich hervor, »Die kommt immer wieder zurück, die ist wie ein hartnäckiger Hautpilz, glaub mir. Auf ihrem Namensschild müsste eigentlich Miss Herpes stehen.« James verschluckte sich und ich klopfte ihm solange auf den Rücken, bis der Hustenanfall sich gelegt hatte.

»Wieso isst du überhaupt etwas?«, fragte ich neugierig und sah zu, wie er eine weitere Gabel in den Mund schob.

»Erstens, weil es nicht so übel ist und zweitens weil ich mir angewöhnt habe nicht aufzufallen«, erklärte er kauend.

»Menschenessen schmeckt dir also?«, fragte ich überrascht. In allen Romanen, die ich gelesen hatte, hassten Vampire menschliches Essen und nahmen es nur zu sich, wenn es gar nicht anders ging.

»Ja, es schmeckt mir«, versicherte mir James.

Nach dem Essen zog ich mir die Schlafmaske über die Augen, die ich zusammen mit einer kuscheligen Decke aus einem Fach an meinem Sessel gezogen hatte, fuhr selbigen in eine angenehme Liegeposition und machte es mir bequem.

Ich versuchte mich zu entspannen und in einen wohlverdienten Schlaf hinüber zu gleiten, doch meine Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen. Es war so viel Unvorstellbares in den letzten 36 Stunden passiert, dass es mir immer noch wie ein Traum vorkam.

Ich hatte zwar das, was geschehen war und was ich erfahren hatte, zur Kenntnis genommen, aber verarbeitet hatte ich es gewiss noch nicht und die Angst, dass ich mich in ein blutrünstiges Monster verwandeln könnte, nagte an meinen Nerven.

Noch ein paar Stunden, dann würde ich Gewissheit haben und im gleichen Atemzug überlegte ich, wie es weitergehen würde, wenn ich mich wirklich verwandeln sollte.

James hätte mit Sicherheit keine Lust, ewig mein Kindermädchen zu spielen und das würde zwangsläufig bedeuten, dass ich auf eigenen Beinen stehen musste. Und was war mit meiner Schwester?

Könnte ich Kimberly besuchen, wenn ich ein Vampir war, oder wäre das undenkbar, weil ich über sie herfallen würde?

Tausend Fragen schwirrten in meinem Kopf umher, auf der Suche nach Antworten, die James mir noch schuldig war. Ich wälzte mich unruhig in meinem Sessel hin und her und schaffte es schließlich doch noch ein wenig Schlaf zu finden.

 




 


Kapitel 7

 


 


Im Flughafen London Heathrow führte mich James in einen Coffee-Shop, wo wir an einem gemütlichen Ecktisch Platz nahmen. Wir hatten einen fast dreistündigen Aufenthalt, bevor unser Anschlussflug nach Inverness ging.

»Ich gehe kurz nach draußen, um in Ruhe mit Leam zu telefonieren«, erklärte James und wedelte mit dem Handy in seiner Hand. Dann legte er eine Geldscheinklammer mit Pfund Noten vor mich auf den Tisch. »Für mich bitte einen Espresso«, sagte er und verschwand, bereits mit den Fingern auf der Tastatur, aus der Tür.

Ich sah auf meine Armbanduhr, auf der noch immer die New Yorker Uhrzeit eingestellt war. Dort war es jetzt genau 24.00 Uhr, aber wie viele Stunden musste ich hinzurechnen? Ich blickte mich verstohlen um und entdeckte eine Wanduhr über dem Verkaufstresen, die 05.00 Uhr anzeigte. Während ich zur Theke ging, um James seinen Espresso und mir einen Cappuccino zu bestellen, änderte ich die Zeit auf meiner Armbanduhr und hielt, wie vom Schlag getroffen, inne. In etwa einer Stunde war es soweit, dann waren die 48 Stunden vergangen. Ich würde mich also entweder bald in einen Vampir verwandeln, oder ich blieb die gute alte Claire.

Als James endlich von seinem Telefonat zurückkam, blieb er stutzend vor unserem Tisch stehen und schüttelte amüsiert den Kopf.

»Du scheinst mir mit übermäßiger Zuckerzufuhr zu experimentieren«, stellte er fest und deutete auf die fünf Teller vor mir, die allesamt mit verschiedenen Törtchen und Kuchen bestückt waren.

»In einer Stunde könnte es doch sein, dass ich kein Mensch mehr bin, also ist das hier so eine Art Henkersmahlzeit«, antwortete ich mit vollem Mund und machte eine Handbewegung über die Teller. Eine ältere Frau neben uns, die uns zugehört hatte, riss entsetzt die Augen auf und streichelte hektisch den kleinen Hund auf ihrem Schoß.

»Sie hat ein wenig zu viel … sie wissen schon«, erklärte James verschwörerisch zu der Frau geneigt und machte dabei eine Handbewegung als trinke er gerade. Die alte Dame nickte verständnisvoll und warf mir dann einen mitleidigen Blick zu, bevor sie sich wieder ihrem Hund widmete.

»Von wegen«, murmelte ich mit vollen Backen, schob den leeren Teller beiseite und zog den Nächsten zu mir heran.

»Ich denke nicht, dass du dich jetzt noch verwandeln wirst«, flüsterte James mir zu. Ruckartig hielt ich in der Bewegung inne und starrte ihn an.

»Was meinst du damit?«, wollte ich wissen und leckte mir die Fingerkuppen ab.

»Eine Verwandlung setzt fast immer in den ersten zwölf Stunden nach dem Blutaustausch ein und ich habe bisher kaum von Fällen gehört, bei denen sie so spät noch eingetreten ist. Meist verwandelt sich der Gebissene sogar unmittelbar danach, je nach Menge des Blutes, die ihm verabreicht wurde«, entgegnete er leise.

»Und das sagst du mir erst jetzt?«, fuhr ich ihn an.

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn anschreien sollte, weil er mich in dem Glauben gelassen hatte, dass ich 48 Stunden warten musste, oder ob ich vor Freude jubeln sollte, weil ich mich nicht verwandelt hatte. Ich entschied mich für Letzteres.

»Dann werde ich also kein Vampir«, rief ich und klatschte erfreut in die Hände. Die alte Dame neben uns erhob sich lautlos und nahm einige Tische weiter hinten wieder Platz, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen. James schüttelte den Kopf.

»Ich glaube sagen zu können, dass du es überstanden hast.« Er lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Es schien fast, als bedauerte er, dass ich ein Mensch bleiben würde.

Endlich fiel die schwere Last von mir ab, die ich in den letzten Tagen mit mir herumgetragen hatte und ich ließ mich erleichtert gegen meine Stuhllehne fallen.

»Trotzdem brauchst du den Blutrubin, denn gezeichnet bleibst du dein Leben lang und Leam erwartet uns bereits.« Ich nickte abwesend, denn noch immer war ich von der Freude und Erleichterung überwältigt. Ein Leben lang gezeichnet zu sein, und deshalb ein Amulett tragen zu müssen, schien mir ein geringer Preis dafür zu sein, dass ich mich nicht von Blut ernähren musste. Da schon der Tag anbrach, nahm ich das Amulett ab und reichte es James, der es lächelnd überstreifte und unter seinem Pullover verschwinden ließ.

 


Unser Anschlussflug nach Inverness hatte knapp zwei Stunden in Anspruch genommen und nun saßen wir in einem geräumigen Mietwagen. Nachdem wir bereits einige Zeit die Lowlands durchquert hatten, ging es jetzt geradewegs in die schottischen Highlands.

Ich hielt ehrfürchtig den Atem an, als sich vor uns langsam die schneebedeckten Berge majestätisch in den Himmel erhoben. Obwohl Loch Hope, nur etwa 170 Kilometer von Inverness entfernt war, benötigten wir dennoch fast fünf Stunden, bevor wir unser Ziel, ein kleines Castle am nördlichen Ufer des Sees, erreichten.

Auf einigen Straßen hatte es starke Schneeverwehungen gegeben und so war es James nicht möglich gewesen, sehr schnell zu fahren. Durch diese Verzögerung und eine etwas längere Pause, in der wir in einem kleinen Restaurant zum Mittagessen eingekehrt waren, hatte bereits die Dämmerung eingesetzt, als James den Wagen auf einen kleinen Parkplatz lenkte und den Motor abstellte.

»Da wären wir«, sagte er, stieg aus und schlug die Tür des Mercedes zu. Vor uns lag eine wunderschöne, kleine Burg mit vier großen Wehrtürmen, die sich an den Ecken in den Himmel erhoben. Als ich mich umsah, erblickte ich hinter mir einen hoch aufragenden Berg, dessen Gipfel im Nebel versunken war.

»Dieser Berg ist der Ben Hope«, erklärte mir James und beobachtete mich aufmerksam, während ich all die Eindrücke, die sich mir boten, aufsaugte wie ein Schwamm.

»Es ist wunderschön hier«, flüsterte ich, um die Stimmung nicht zu zerstören, die sich wie ein wohliger Schleier um mich gelegt hatte.

»Ja, nicht wahr«, stimmte er mir zu und sein Blick wurde fast ein wenig verträumt. »Ich bin hier aufgewachsen und das war mein Zuhause«, verriet er und deutete auf die Burg. Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte und starrte ihn ungläubig an.

»Du bist auf einer Burg aufgewachsen? Bist du jetzt etwa auch noch adelig?« Er schüttelte den Kopf und sein rauchiges Lachen verursachte eine Gänsehaut auf meinen Armen.

»Mein Vater war ein Laird. Unserem Clan gehört sehr viel Land und wir waren für die Pächter und Bewohner darauf verantwortlich. Kurz nachdem ich zum Vampir wurde, starben meine Eltern und Castle Hope ...«, er deutete auf das mächtige Gebäude vor uns » ... stand einige Jahre leer, bis mein Freund Leam dort einzog.«

»Aber warum wohnst du nicht hier«, fragte ich neugierig und konnte nicht verstehen, dass jemand sich die Gelegenheit, in einer Burg zu wohnen, entgehen ließ.

»Zu viele Erinnerungen«, antwortete er und ich konnte spüren, dass es ihm schwerfiel, darüber zu reden, deshalb wollte ich ihn nicht mit weiteren Fragen bombardieren. Früher oder später würde er mir sicher alles von selbst erzählen und so nickte ich nur, um zu zeigen, dass ich verstand.

»Wollen wir? Leam fragt sich sicher schon, wo wir bleiben«, sagte James und deutete auf den schmalen Schotterweg, der direkt durch das weit aufstehende Burgtor, in den Innenhof führte. Ganz Gentleman ließ er mir den Vortritt und deutete grinsend eine leichte Verbeugung an, als ich an ihm vorbei schritt. Ich antwortete auf seine Geste mit einem Knicks und wäre fast vorne übergekippt, hätte er mich nicht im letzten Moment noch am Arm gepackt und festgehalten.

Der Burghof war rechteckig angelegt und zu allen Seiten von Gebäuden eingekreist. Die vier Wehrtürme an den Ecken hatten alle separate Eingänge und auf jedem Einzelnen waren schottische Fahnen angebracht, die sanft im Wind wehten und leise Flattergeräusche von sich gaben. Wir steuerten gerade auf den Haupteingang zu, als James mich unsanft am Oberarm packte und in den Schatten eines der Nebengebäude zog.

»Was soll das denn?«, fuhr ich ihn an, doch als ich den wachsamen Ausdruck in seinen bernsteinfarbenen Augen sah, verstummte ich augenblicklich. Irgendetwas beunruhigte ihn in höchstem Maße und nun beschlich auch mich ein ungutes Gefühl. Mit zusammengekniffenen Augen untersuchte er die Umgebung. »Stimmt etwas nicht?«, flüstere ich alarmiert.

»Wir sind nicht allein, ich kann andere Vampire riechen und damit meine ich nicht Leam«, antwortete James, während seine Aufmerksamkeit sich nun auf das Hauptgebäude richtete.

»Ich werde hineingehen und du bleibst hier«, befahl er mir mit finsterem Gesichtsausdruck.

»Auf gar keinen Fall. Ich bleibe sicherlich nicht alleine hier, ich komme mit«, widersprach ich trotzig und funkelte ihn herausfordernd an. Er wollte etwas dagegen sagen, schwieg dann aber und musterte mich nachdenklich. Anscheinend hatte er begriffen, dass ich mich keinesfalls davon abhalten ließe, ihm zu folgen.

»Stures Weibsbild«, knurrte er missmutig und zog mich am Arm hinter sich her. Wir bewegten uns im Schatten der Mauern auf den Eingang zu, der offen stand und aus dem ein fahler Lichtstrahl einige Meter auf das Kopfsteinpflaster des Innenhofs fiel.

»Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich nachgesehen habe, ob die Luft rein ist und erst dann ...«, er hob warnend die Hand, als ich protestieren wollte, » ... erst dann werde ich dich holen. Hast du das verstanden?«

Ich nickte, auch wenn ich nicht damit einverstanden war, und sah ihm hinterher, als er geschmeidig wie eine Katze zum Eingang sprang und kurz darauf lautlos in der Halle verschwand. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und sah mich unsicher um. Mich fröstelte, aber diese Kälte rührte mehr von der Angst als von den eisigen Temperaturen.

Dann plötzlich legte sich ein Schatten über das schwach beleuchtete Pflaster im Hof und kurze Zeit später erkannte ich James an der Tür, der mich hastig zu sich herüberwinkte. Ich zögerte keinen Augenblick und eilte so leise wie möglich zur Eingangstür, doch im Gegensatz zu James geschmeidigen Bewegungen kam ich mir vor wie ein Trampel und wäre um ein Haar wieder gestolpert.

»Ist alles in Ordnung«, fragte ich leise. Er schüttelte den Kopf, wobei er sich immer wieder aufmerksam umsah.

»Nein, hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Wir müssen Leam finden, denn ich befürchte er ist in großer Gefahr. Du bleibst direkt hinter mir und gibst keinen Laut von dir«, sagte er streng. »Sollten wir angegriffen werden, dann lauf los und suche dir irgendwo ein Versteck, wo du bleibst, bis ich dich holen komme«, befahl er und sein Gesichtsausdruck war so ernst und besorgt, dass mir die Tragweite seiner Worte die Kehle zuschnürte und ich nur zustimmend nicken konnte.

Als ich hinter James durch die Tür trat, fand ich mich in einer großen Eingangshalle wieder, deren Wände mit riesigen Gemälden und großen Wandteppichen geschmückt waren. In der Mitte erhob sich eine breite Steintreppe, die in das obere Geschoss führte und im Abstand von einigen Metern waren elektrische Fackeln an den Wänden befestigt und hüllten die ganze Halle in einen warmen, goldenen Glanz. James zog mich an der Hand hinter sich her, bis zu einer reich verzierten Tür neben der Treppe.

»Leams Arbeitszimmer«, erklärte er knapp und drückte vorsichtig den messingfarbenen Türknauf nach unten. Mit einem leisen Knarren schwang die Tür auf.

Ich versuchte mich so groß wie möglich zu machen und spähte auf den Zehenspitzen über seine Schulter. Zuerst erkannte ich in dem spärlich beleuchteten Zimmer nur einen Schreibtisch, auf dem etwas Großes zu liegen schien. Als sich meine Augen jedoch an das schummrige Licht gewöhnt hatten, schnappte ich bei dem Anblick, der sich mir bot, laut nach Luft.

»Heilige Scheiße!«

Es handelte sich um einen menschlichen Körper, der an beiden Händen und Füßen mit Ketten an den Schreibtisch gefesselt war und sich nicht bewegte. James rannte los und ich konnte hören, wie er ununterbrochen den Namen seines Freundes rief, während er den leblosen Körper an den Schultern packte und schüttelte.

Vorsichtig näherte auch ich mich dem Schreibtisch, und als ich nur noch einige Schritte entfernt war, fiel mein Blick auf den Steinboden darunter und ich erschauderte. Eine große Blutlache erstreckte sich über den gesamten Boden und das leise Plätschern, herunterfallender Blutstropfen, drehte mir fast den Magen um.

Dann sah ich den Grund für das viele Blut und hatte Mühe ein Würgen zu unterdrücken. An vielen Stellen des Körpers waren Leam die Schlagadern geöffnet worden, was zur Folge hatte, dass er ausblutete. Umso näher ich kam umso intensiver nahm ich den Geruch des Blutes wahr, es roch wie rostiges Eisen.

»Was ist mit ihm geschehen?«, fragte ich, als ich direkt neben James stand, der mit allen Mitteln versuchte die Blutungen zu stillen.

»Ich weiß es nicht, aber es sieht nicht gut aus«, antwortete er und leckte mit der Zunge über Leams Handgelenk.

»Was machst du denn da?«, schrie ich entsetzt und musste unweigerlich den Blick abwenden, um mich nicht auf der Stelle zu übergeben.

»Ich versuche, seine Wunden zu schließen. Das tun wir auch, wenn wir uns von Menschen genährt haben, damit stoppen wir die Blutung und schließen die Wunde.«

»Aber er ist doch ein Vampir und Vampire können nicht sterben«, stellte ich irritiert fest.

»Vampire können sehr wohl sterben. Man hat ihm diese Wunden nicht ohne Grund zugefügt«, er deutete auf die vielen Schnitte an Leams Körper, aus denen immer noch stetig der Lebenssaft aus ihm heraus quoll. »Wenn er soviel Blut verliert, hat er nicht mehr die Kraft sich selbst zu heilen. Sein Körper kann sich nicht regenerieren und er wird sterben. Hilf mir endlich und drücke deine Finger auf die Wunden, um die Blutung zu stoppen, bis ich alle Schnitte geschlossen habe«, befahl er mit fast panischer Stimme.

Ich tat es ohne groß nachzudenken doch genau in dem Augenblick, in dem ich Leams Haut mit meinen Fingern berührte, durchfuhr mich ein eiskaltes Gefühl und vor meinem geistigen Auge entstanden plötzlich seltsame Bilder. Es war als habe sich in meinem Kopf ein Projektor eingeschaltet, der nun einen farbenfrohen Film abspielte.

Zuerst sah ich ein Straßenschild mit der Aufschrift Edinburgh und dann befand ich mich plötzlich in einer großen Bibliothek. Tausende von Büchern standen dort fein säuberlich aneinandergereiht in Regalen, die bis unter die Decke reichten und überall standen kleine Tische mit Leselampen. Ich bewegte mich in diesem Film auf eines der Regale zu, zog die lange Leiter zu mir und stieg bis ganz nach oben. Ich versuchte mich dagegen zu wehren, doch es war als habe ich keine Kontrolle mehr über meinen Geist. Dann wanderte mein Blick über die verschiedenen Buchrücken, bis meine Augen auf einem ganz bestimmten Exemplar verweilten, dass die Aufschrift "Steuergesetz 1785 – 1793" trug. Das Buch war so hell, als würde es von innen herausleuchten und angesichts der Helligkeit musste ich automatisch einige Male blinzeln. Gerade als sich meine Hand zu diesem Buch bewegte und ich es herausziehen wollte, riss der Film und verblasste.

Schwer atmend sah ich zu James, doch bevor er mir eine Frage stellen konnte, stöhnte Leam und riss seine Augen weit auf.

»Leam, mein Freund«, flüsterte James und beugte sich dicht zu ihm. »Wer hat dir das angetan?« Leam öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, doch außer einem Schwall Blut, der an seinem Mundwinkel herunterlief, blieb er stumm. Dann bäumte sich sein Körper ein letztes Mal auf, um anschließend für immer zu erschlaffen und sein Kopf fiel leblos zur Seite. James Augen weiteten sich und er packte seinen Freund erneut an den Schultern und schüttelte ihn so heftig, dass dessen Kopf immer wieder hart auf die Tischplatte schlug.

»Nein, das kannst du mir nicht antun. Du darfst nicht einfach sterben, hörst du!«, rief er. Verzweifelt versuchte ich James zu beruhigen und legte ihm meine Hand auf die Schulter, doch er beachtete mich nicht. Stattdessen zerrte er noch immer an seinem Freund, so als würde dieser aufwachen, wenn er ihn nur kräftig genug schüttelte.

»Er ist tot«, schrie ich ihn an und mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, drehte ich ihn zu mir, so dass er mich ansehen musste. Dann schob ich James einige Schritte nach hinten und drückte ihn in einen speckigen, braunen Ledersessel. Augenblicklich sackte er in sich zusammen und schlug die Hände vor das Gesicht.

»Er war mein bester Freund«, schluchzte er und Tränen liefen ihm über die Wange. Ich wusste nicht recht, wie ich reagieren sollte, und strich ihm beruhigend über das Haar. Am liebsten hätte ich ihn in die Arme genommen, doch aus Angst vor einer eventuellen Zurückweisung, tat ich es nicht. Dann erinnerte ich mich wieder an diesen seltsamen Film, der sich in meinem Kopf abgespielt hatte.

»Als ich Leam berührt habe, sah ich plötzlich verschiedene Bilder vor mir.« James hielt inne und sah auf.

»Kann es sein, dass du eine Vision hattest?«, fragte er und wischte mit den Handrücken über seine feuchten Wangen.

»Naja, ich weiß nicht, ob man es eine Vision nennen kann, aber alles spielte sich vor mir ab, wie eine Art Film.« Dann berichtete ich ihm, was ich gesehen hatte. Als ich meine Ausführungen beendet hatte, kratze er sich nachdenklich am Kinn.

»Ich selbst habe nur einmal von einer solchen Fähigkeit gehört, aber anscheinend hast du die Gabe der Visionen«

»Gabe? Was redest du denn da? Welche Gabe?«, wollte ich wissen.

»Ich habe dir doch erzählt, dass es möglich ist, dass du einige neue Fähigkeiten bekommst.« Ich musste einen recht dümmlichen Gesichtsausdruck an den Tag gelegt haben, denn nun verzog James die Lippen und deutete auf meinen Hals.

»Durch den Biss und das Blut von Balthasar.«

»Du meinst also ich habe jetzt immer Visionen, sobald ich jemanden berühre?«, fragte ich beunruhigt. Bei dem Gedanken fühlte ich mich nicht gerade wohl. Ich würde niemals wieder in eine U-Bahn steigen können, wo Menschen dicht aneinander gepresst standen, ohne bei deren Berührung eine Vision zu riskieren und an einen Schlussverkauf war schon gar nicht zu denken.

»Nein, Visionen tauchen nur dann auf, wenn dir jemand etwas mitteilen will und dies nicht auf dem normalen Weg möglich ist«, erklärte er mir. Ich atmete erleichtert auf, denn diese Neuigkeit beruhigte mich ein wenig. Unterdessen hatte sich James Blick wieder auf seinen toten Freund gerichtet und der Schmerz in seinen Augen, tat mir fast körperlich weh. Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf, nahm eine Wolldecke von der Ledercouch und ging zu Leam, um seinen Leichnam damit zu bedecken. Genau in diesem Moment ertönte eine schrille Frauenstimme und ich zuckte erschrocken zusammen.

»Master James ist wieder hier.« Ich fuhr herum und sah zu der molligen Frau, die in der Tür stand und beide Hände aufs Herz gepresst hatte. Sie war kleiner als ich, bestimmt doppelt so breit und ihr Gesicht glänzte leicht speckig. Ich schätzte sie auf vielleicht 50 Jahre, auch wenn sie durch ihre Fülle nur wenige Falten besaß. Die bereits leicht grauen Haare hatte sie im Nacken zu einem Knoten frisiert und sie trug eine Haube, wie sie in früheren Jahrhunderten von den Bediensteten getragen worden waren. Doch das eigentlich Seltsame an ihr war, dass sie irgendwie leicht transparent zu sein schien und einen Wimpernschlag später begann sie tatsächlich, für einige Sekunden zu flackern. Ich blinzelte und rieb mir so fest die Augen, bis silberne Punkte vor mir tanzten.

»Ian, Emma!«, rief sie und blickte aufgeregt über ihre Schulter. »Der gnädige Herr ist wieder zu Hause.« Kurz darauf waren ungleichmäßige Schritte zu hören und in der Tür erschienen zwei weitere Personen. Ein älterer, dicker Mann mit buschigem Schnurrbart und fragwürdiger Hygiene, gefolgt von einem sehr hageren Mädchen mit riesigen braunen Rehaugen. Genau wie die Frau, waren die beiden Neuankömmlinge auch etwas transparent und blinkten wie zwei defekte Glühbirnen.

Ich sah fragend zu James, der wieder auf dem Sessel Platz genommen hatte und auf den nun bedeckten Körper seines toten Freundes starrte. Er schenkte den drei Personen in der Tür keinerlei Aufmerksamkeit, was mich stutzig machte.

»Ähm, Hallo«, ich hielt ihm meine winkende Hand direkt vor das Gesicht. »Willst du uns nicht vorstellen?«, wollte ich wissen. Er blickte auf und sah mich verwirrt an.

»Vorstellen?«, James sah sich suchend im ganzen Zimmer um und runzelte dann missmutig die Stirn. Ich war mir sicher, dass er unter Schock stand und sich aus diesem Grund so merkwürdig benahm, anders konnte ich mir sein Verhalten nicht erklären.

»Na, die da!« Ich deutete zur Tür, wo die beiden Frauen und der Mann uns nun neugierig beobachteten. James Blick folgte der Richtung meines Fingers, dann sah er mich wieder an und der zweifelnde Ausdruck in seinen Augen gefiel mir ganz und gar nicht.

»Geht es dir auch wirklich gut Claire?«, fragte er besorgt und musterte mich so eindringlich, dass ich plötzlich begann, an meinem eigenen Verstand zu zweifeln.

»Er kann uns nicht sehen«, seufzte die ältere Frau, der Mann und das Mädchen nickten zustimmend.

»Wieso kann er euch nicht sehen?«, wiederholte ich fragend.

»Wer kann wen nicht sehen?«, wollte James wissen.

»Er ist kein Geistwächter«, erklärte die Frau, während James Blick, mittlerweile überaus besorgt, zwischen der offenen Tür und mir hin und her huschte.

»Was ist ein Geistwächter?«, fragte ich an die Frau gerichtet, doch bevor sie antworten konnte, sprang James blitzschnell aus seinem Sessel hoch, packte mich und drehte mich zu sich.

»Woher weißt du etwas über Geistwächter?«, erkundigte er sich barsch. Als ich nicht sofort antwortete, kniff er die Augen zusammen und sein Griff war so fest, dass er mir Schmerzen bereitete.

»Du tust mir weh«, protestierte ich und befreite mich aus seiner Umklammerung. Während ich mir die Oberarme rieb, um den Schmerz zu vertreiben, deutete ich mit dem Kinn zur Tür.

»Siehst du denn die drei Personen nicht, dort in der Tür?« James sah erneut auf die Stelle, wo die kleine Gruppe stand und uns noch immer neugierig beäugte, doch es hatte nicht den Anschein, als könne auch er sie sehen.

»Frag sie nach ihren Namen«, befahl er mit eisiger Stimme ohne den Blick von der Tür abzuwenden, doch die Frau kam mir zuvor.

»Ich bin Berta und das sind Ian und Emma«, erklärte sie und deutete zuerst auf sich, dann auf den Mann und zum Schluss auf das hagere Mädchen. Ich drehte mich zu James und wiederholte die Namen, die sie mir gesagt hatte und zu meinem Erstaunen entspannte er sich sogleich und ein Lächeln legte sich auf seine Lippen.

»Berta Murray, Ian MacConnel und die kleine Emma?«, wollte er wissen und sah mich erwartungsvoll an.

»Ja genau«, rief Berta und klatschte freudig in die Hände. Ich nickte James zu, um ihm zu zeigen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag, war nun aber selbst sichtlich verwirrt.

»Materialisiere sie bitte«, bat er mich und nickte mir aufmunternd zu. Ich schloss für einen Moment lang die Augen und fragte mich, wann ich endlich aus diesem Traum erwachen würde. Dann blickte ich zu den drei Gestalten, die mich erwartungsvoll ansahen, und sank resigniert in den Sessel.

»Ich bin wirklich ein aufgeschlossener und vorurteilsfreier Mensch«, sagte ich leise, »aber irgendwann stoße auch ich an meine Grenzen. Erst wurde ich von einem Vampir gebissen, dann hat man versucht mein Gedächtnis zu löschen und, als ob das alles nicht genug wäre, habe ich jetzt auch noch Visionen und kann Geister sehen«, murmelte ich mehr zu mir selbst, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub mein Gesicht in den Händen.

»Ach herrje, das arme Kind. Sieht mir ganz nach einem Nervenzusammenbruch aus«, stellte Berta besorgt fest und kam auf mich zugeeilt. »Kann ich Ihnen etwas bringen«, fragte sie besorgt.

»Ja, ein Seil und einen wackligen Stuhl«, antwortete ich und sah in ein sehr verwirrtes Gesicht.

»Vielleicht einen beruhigenden Kräutertee?«, schlug sie vor und nickte mir aufmunternd zu.

»Das wäre einfach wunderbar«, antwortete ich.

»Dann müssen Sie mich nur noch rasch materialisieren«, erwiderte sie lächelnd. Als ich aufstöhnte, kniete sich James neben mich und strich mir sanft mit dem Fingern über die Wange.

»Entschuldige Claire. Ich vergesse immer wieder, dass dies alles ganz neu für dich ist«, sagte er sanft.

»Schon gut, ich werde mich wohl einfach damit abfinden müssen«, seufzte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung, denn mittlerweile war mir beinahe alles egal. Ich musste mich endlich damit abfinden, dass alles was ich bisher erlebt und erfahren hatte, nur der Anfang war.

»Erkläre mir bitte, was es mit diesem Materialisieren auf sich hat und was ich tun muss«, bat ich ihn.

»Zuerst einmal solltest du wissen, dass es nur sehr wenige Geistwächter gibt und ich habe noch nie von einem gehört, der diese Gabe bekommen hat, ohne den Eid abzulegen.« Als ich aufsah, um ihn zu fragen, was er mit dem Eid meinte, hob er die Hand und bat mich, ihn ausreden zu lassen.

»Geistwächter werden nur sehr wenige Auserwählte und das erst nach einer jahrelangen Ausbildung. Bevor sie ihre Tätigkeit ausüben dürfen, müssen sie einen Eid ablegen, indem sie schwören, dass sie alle Geister die ihnen begegnen, nach spätestens sieben Tagen auf die nächste Ebene schicken. Somit soll verhindert werden, dass sie eine Armee Untoter um sich scharen und diese für ihre eigenen Zwecke einsetzen können. Die nächste Ebene bedeutet, dass sie nicht länger auf der Erde verweilen, sondern ihre Seele in eine andere Welt gleitet und dort Ruhe findet.« Ich nickte als wäre ich voll im Bilde und bedeutete ihm fortzufahren. »Du kannst die Geister materialisieren, indem du sie berührst und ihnen befiehlst, dass sie Materie annehmen.«

»Das ist alles? Ich muss sie nur berühren und etwas sagen? Aber was ist denn dann der Unterschied zu ihrem jetzigen Zustand?«, wollte ich wissen und zuckte zusammen als Berta auf mich zukam und dabei mitten durch James hindurchlief.

»Wenn wir materialisiert sind, können wir Gegenstände berühren und nutzen, so wie ein Mensch. Wir können dann auch essen und trinken, wenn wir das möchten, müssen es aber nicht zwangsläufig. Verhungern können wir nicht, weil wir ja schon tot sind. In diesem Zustand ...«, sie deutete mit dem Finger auf sich selbst, »ist uns dies nicht möglich. Wenn wir nicht materialisiert sind, kann uns nur ein Geistwächter sehen«, beantwortete sie meine Frage.

Erschöpft rieb ich mir die Stirn, holte dann tief Luft, kämpfte mich aus dem bequemen Sessel und räusperte mich. Ich straffte die Schultern, um einen möglichst tatkräftigen Eindruck zu machen.

»Dann werde ich euch jetzt materialisieren.« Wie von der Tarantel gestochen eilten nun auch die beiden anderen zu mir und sahen mich mit großen, erwartungsvollen Augen an. Ich drehte mich zu James um ihn zu fragen, was ich genau zu tun hatte, denn ich wollte auf keinen Fall einen Fehler machen.

»Berühre sie einfach und befehle es ihnen«, kam er mir zuvor. Ganz vorsichtig bewegte ich meine Hand nach vorn, bis dieser Bertas Oberarm erreichte und in selbigem verschwand. Es war ein Gefühl als fasse man in eiskalten Nebel und ich war kurz davor meine Hand wieder zurückzuziehen, doch die drei Geister sahen mich mit solcher Vorfreude an, dass ich es nicht über das Herz brachte, sie zu enttäuschen. So warf ich meine Zweifel beiseite und konzentrierte mich ganz auf meine Aufgabe.

»Ich befehle dir, dass du dich materialisierst«, sagte ich zu Berta und zog rasch meine Hand zurück, als diese unangenehm zu kribbeln begann. Berta flackerte plötzlich wie eine Leuchtreklame und ich warf einen fragenden Blick zu James.

»Alles in Ordnung«, flüsterte er zu mir gebeugt und wenige Sekunden später, stand eine materialisierte Berta vor uns, die sich selbst mit den Händen betastete und freudig grinste.

Erstaunt betrachtete ich den zu Fleisch gewordenen Geist vor mir und musste zugeben, dass sie sich äußerlich in keiner Weise von einem lebendigen Menschen unterschied.

Die beiden anderen Geister starrten fasziniert auf die sich befummelnde, vollschlanke Frau, taten dann einen Schritt nach vorn und warteten, dass ich auch sie mit einem festen Körper versah.

Als ich alle materialisiert hatte, sank ich erschöpft in den Ledersessel, der ein lautes Seufzen von sich gab.

 




 


Kapitel 8

 


 


James und Ian trugen den Leichnam in die burgeigene Gruft, genauso wie Leam es sich gewünscht hätte. Danach machten wir uns alle daran, das Amulett zu suchen, das sich irgendwo in diesen Gemäuern befinden musste. Ian, Emma und Berta suchten in den oberen Stockwerken und im Keller. James und ich nahmen uns das Arbeitszimmer und die Räume im Erdgeschoss vor.

Nach drei Stunden gaben wir entnervt auf, denn nirgendwo war auch nur eine Spur des Blutrubins zu finden. Wir hatten alles auf den Kopf gestellt, jedes Möbelstück gründlich unter die Lupe genommen, aber wir hatten nichts gefunden. Letztendlich hatte James beschlossen, dass es keinen Sinn machte, noch länger zu suchen und dafür war ich ihm sehr dankbar.

Berta hatte im Salon der Burg ein gemütliches Feuer im Kamin entzündet, das nun leise vor sich hin knisterte. Im ganzen Zimmer verteilte sich sofort eine wohlige Wärme und der dezente Geruch der Ledercouchgarnitur stieg mir in die Nase.

James und ich saßen in den beiden großen Ledersesseln vor dem Kamin, als Emma uns einen Kräutertee servierte. Ich beobachtete sie dabei, wie sie einen kleinen Tisch zwischen unsere Sessel zog und den Tee darauf abstellte. Sofort wurde der zarte Ledergeruch durch den angenehmen Duft des Kräutertees überlagert. Ich nahm einen großzügigen Schluck und erschauderte kurz, als die heiße Flüssigkeit meine Kehle hinunter rann.

Es war schwer zu schätzen, aber Emma durfte bei ihrem Tot nicht älter als zwölf Jahre alt gewesen sein und sie war ein wenig zu dünn, wie ich fand. Ihre langen schwarzen Haare fielen ihr bis über die Schultern und ihre großen Augen wirkten riesig in dem leicht ausgemergelten Gesicht.

Ich schenkte ihr ein Lächeln, das sie schüchtern erwiderte, dann betraten auch Berta und Ian das Zimmer. James deutete auf das große Sofa an der Wand und bat alle drei Geister, Platz zu nehmen. Er nippte gedankenverloren an seinem Tee und starrte eine halbe Ewigkeit stumm vor sich auf den Boden. Dann sah er auf und richtete sein Wort an Berta.

»Habt ihr gesehen, wer Leam das angetan hat?«, wollte er wissen und ließ die drei Geister dabei nicht aus den Augen.

»Ja, es waren vier Vampire, doch ich habe sie noch niemals zuvor gesehen«, beantwortete Berta seine Frage und wischte sich eine Träne von der Wange. »Wir haben gesehen, was sie mit ihm gemacht haben und konnten nichts dagegen tun«, schluchzte sie, zog ein Stofftaschentuch aus ihrem Ärmel und schnäuzte sich laut.

»Habt ihr mitbekommen, was sie von Leam wollten?«, hakte James nach. Berta stopfte ihr Taschentuch wieder zurück in den Ärmel ihres Kleides und sah dann auf.

»Sie haben immer wieder etwas von einem Rubin gesagt und wollten von Leam wissen, wo er das Amulett versteckt hat« Bei diesen Worten versteifte sich James in seinem Sessel.

»Und? Hat er es ihnen verraten? Haben sie das Amulett gefunden?«, fragte er nun sichtlich angespannt. Berta schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe um einen erneuten Tränenausbruch zu unterdrücken.

»Nein, das Einzige was er ihnen gesagt hat war, dass sie zur Hölle fahren sollen. Daraufhin haben ihn diese Bastarde an den Schreibtisch gefesselt und damit begonnen, all seine Schlagadern zu öffnen«, schilderte sie mit zittriger Stimme und begann dann hemmungslos zu weinen. Die kleine Emma legte tröstend den Arm auf Bertas Schulter, hatte jedoch selbst Mühe, die Tränen zu unterdrücken.

James verschränkte die Finger ineinander und schloss kurz die Augen. Es war ihm deutlich anzusehen, dass die Schilderung von Leams Hinrichtung, ihm schwer zu schaffen machte.

Die Stille im Raum war fast unerträglich und ich war kurz davor etwas zu sagen, als James erneut das Wort an die drei Geister richtete.

»Und ihr habt keine Ahnung, wo Leam das Amulett mit dem Blutrubin versteckt haben könnte?« Die drei Geister sahen sich an und schüttelten den Kopf.

»Und wie geht es nun weiter«, wollte ich wissen.

»Wir müssen nach Edinburgh und dort in die Bibliothek, die du in deiner Vision gesehen hast«, erklärte James und fuhr mit dem Finger um den Rand seiner Tasse.

»Du denkst, dass es diese Bibliothek und das Buch wirklich gibt?«, entgegnete ich nachdenklich. James nickte zustimmend.

»Ich müsste mich sehr täuschen, wenn sie nicht existieren. Leam wollte uns etwas sagen, konnte es aber nicht mehr, doch durch deine Gabe, hatte er die Möglichkeit es dir zu zeigen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um die Nationalbibliothek von Schottland handelt, denn dort haben wir uns des Öfteren getroffen, wenn ich in Edinburgh war. Wenn es das Buch gibt, werden wir mit hoher Wahrscheinlichkeit darin eine Nachricht von Leam finden.«

»Werden wir mit dem Mercedes nach Edinburgh fahren?«, erkundigte ich mich mit einem besorgten Unterton, denn das würde bedeuten, dass ich wieder eine Ewigkeit im Auto verbringen musste.

»Nein, wir werden nur zurück nach Inverness fahren und von dort aus nach Edinburgh fliegen«, entschied James. Ich atmete erleichtert auf und widmete mich wieder meinem Tee.

Wir saßen noch bis Mitternacht zusammen vor dem Kamin und ich musste James immer und immer wieder erzählen, was genau ich in meiner Vision gesehen hatte. Er wollte jede Kleinigkeit erfahren, um auch ganz sicher zu gehen, dass wir nichts übersehen hatten. Für den nächsten Vormittag hatte er telefonisch zwei Tickets gebucht, was bedeutete, dass wir in aller Frühe aufbrechen mussten.

»Es ist Zeit, wir sollten versuchen noch ein wenig zu schlafen«, er rieb sich müde die Augen und erhob sich. Kurz darauf klopfte es und Berta trat ein.

»Ich habe die Zimmer hergerichtet«, teilte sie uns mit und machte einen unbeholfenen Knicks, der sie fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Dann bedeutete sie uns mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. Wir stiegen die Treppe nach oben und liefen einen langen, düsteren Flur entlang, der nur sporadisch von einigen wenigen Lampen beleuchtet wurde. Plötzlich rümpfte ich die Nase und blieb stehen.

»Himmel, was stinkt denn hier so erbärmlich?«, ich wedelte mir mit der Hand Luft zu und sah mich suchend um. Der Geruch war unbeschreiblich und erinnerte mich an ein verwesendes Tier und eine Kloake zugleich. James blieb stehen, hob den Kopf und schnupperte.

»Du hast recht, hier riecht es wirklich äußerst seltsam«, bestätigte er. Als wir zu Berta sahen, rieb sich diese verlegen die Hände und starrte höchst interessiert auf eine Steinkachel am Boden unter sich.

»Berta?«, fragte James mit gerunzelter Stirn, »Du weißt nicht zufällig, wo dieser Gestank herkommt?« Berta biss sich auf die Unterlippe und war plötzlich sichtlich verlegen.

»Ich habe ihm gesagt er soll es nicht übertreiben, aber er wollte nicht auf mich hören. Schließlich hat er seit fast einem Jahrhundert nichts mehr gegessen«, murmelte sie peinlich berührt.

»Was redest du da?«, brummte James und sah sie fragend an. Anstatt ihm jedoch zu antworten, öffnete sie die Tür neben mir. Ich schlug angewidert die Hand vor Mund und Nase und wich einige Schritte zurück.

»Du meine Güte was ist das?«, rief ich entsetzt. »Liegt da ein totes Tier drin?« James, der nicht so empfindlich zu sein schien und mittlerweile in der Tür stand, drehte sich zu mir und schüttelte amüsiert den Kopf.

»Ein totes Tier würde ich es nicht nennen«, antwortete er und deutete mit dem Finger geradewegs in den Raum vor sich. Ich zog mir die Bluse über die Nase, näherte mich vorsichtig und spähte in das abgedunkelte Zimmer. Mitten im Raum stand ein großes Bett und quer darüber lag Ian.

»Stinkt der so?«, fragte ich fassungslos. Ich konnte nicht glauben, dass ein Mann alleine für diese Geruchsbelästigung verantwortlich war.

Doch nicht James, sondern Ian selbst beantwortete meine Frage mit einer so lauten Blähung, dass ich erschrocken zusammenfuhr. Den Bruchteil einer Sekunde später erreichte uns eine derartig übelriechende Methanwolke, dass ich die Flucht ergriff und erst einige Meter weiter entfernt stehen blieb. Berta schloss die Tür und zuckte entschuldigend mit den Achseln, während ich ungläubig den Kopf schüttelte.

»Mein Gott, wie kann einer allein nur so derartig stinken?«, murmelte ich in den Kragen meiner Bluse.

»Er hat in den letzten Stunden alles gegessen, was er zwischen die Finger bekommen hat und anscheinend verträgt sein Körper das nicht so gut«, verteidigte ihn Berta. James sah mich an, und als ich bemerkte, wie seine Mundwinkel zu zucken begannen, musste ich unweigerlich lächeln.

»Es bringt also auch Nachteile mit sich, wenn ein Geist materialisiert wird«, stellte ich fest und auch James vergaß für kurze Zeit seine Trauer und grinste. Es tat ungemein gut, nicht an die letzten Tage oder an Leam zu denken und einfach nur herzlich zu lachen.

Als der Gestank wieder intensiver wurde, begaben wir uns rasch zu unseren Zimmern die nebeneinander, am Ende des Flurs, lagen.

James bat Berta uns um 07.00 Uhr zu wecken, wünschte mir eine gute Nacht und schloss die Tür hinter sich. Ich stand begeistert in dem mir zugeteilten Zimmer und sah mich fasziniert um. Ein großes Himmelbett mit rotem Baldachin bildete den Mittelpunkt des Raumes und in dem großen Wandkamin, brannte ein gemütliches Feuer. In einem etwas kleineren Nebenzimmer befand sich ein Bad, welches komplett aus Marmor bestand und größer war als meine Studentenbude. Ich überlegte, ob ich mir noch ein Vollbad genehmigen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass ich viel zu müde war. Deshalb sprang ich nur schnell unter die Dusche und kuschelte mich anschließend in das große, gemütliche Bett.

 


Mitten in der Nacht wurde meine Tür unsanft aufgerissen und das Licht eingeschaltet. Ich schoss erschrocken hoch und saß kerzengerade in meinem Bett.

»Was?«, rief ich orientierungslos und sah mich verwirrt um. Berta stand in der Tür und gestikulierte wild mit den Händen.

»Vampire … die Vampire sind zurück«, stammelte sie hysterisch. Ich rieb mir die Augen und sah sie verschlafen an.

»Du hast geträumt Berta, geh wieder ins Bett«, erklärte ich ihr schlaftrunken und war gerade dabei, mich wieder auf die Seite drehen, als sie auf mich zugestürzt kam, die Bettdecke zur Seite riss und mich schüttelte.

»Die Vampire die Leam getötet haben sind zurück. James ist schon nach unten geeilt«, schrie sie aufgeregt. Ich schoss wie eine Rakete aus dem Bett und stand splitternackt vor ihr.

»Du meinst Vampire sind hier und James steht ihnen allein gegenüber? Wie viele sind es?«, wollte ich wissen, während ich meine Kleider am Boden zusammensuchte und mich hastig anzog. Berta sah fasziniert auf meinen nackten Körper und nickte anerkennend. »Berta!«, zischte ich sie an, während ich die Knöpfe meiner Bluse schloss.

»Es sind vier Vampire«, beantwortete sie meine Frage und die Panik, die sie ausstrahlte, übertrug sich nun auch auf mich. Suchend sah ich mich im Zimmer um, riss dann einen großen, silbernen Kerzenständer von der Kommode, den ich kurz in meiner Hand wog und als Waffe für geeignet befand. Dann rannte ich los, blieb jedoch in der Tür stehen und drehte mich noch einmal um.

»Wo sind sie?«, fragte ich eilig. Berta deutete auf den Fußboden.

»Unten im Arbeitszimmer«, entgegnete sie. Ich lief auf den Gang, und als ich die Treppe erreichte, hörte ich bereits den Lärm und die Schreie, die nach oben drangen. Ich stürzte die Stufen nach unten und blieb kurz in der offenen Tür stehen, um mich zu orientieren. Mir bot sich ein Anblick des Grauens und ganz automatisch wich ich einen Schritt zurück.

Höchstens einen Meter von mir entfernt lag ein kopfloser Körper, aus dessen Rumpf das Blut wie ein kleiner Bach sickerte. Der dazugehörende Schädel lag ein paar Meter entfernt und starrte mich mit leeren, weit aufgerissenen Augen an. Kleine Rauchwolken stiegen von dem Toten empor und dann fing er plötzlich an, sich zu zersetzen. Nach wenigen Augenblicken war dort, wo eben noch die Überreste eines Vampires gelegen hatten, nur noch eine rauchende, dunkle Masse zu sehen, die langsam verdampfte.

Suchend schweifte mein Blick durch das Zimmer und ich fand James in der Nähe des Kamins. Er verteidigte sich mit einem großen Schwert, das er von der Wand gerissen hatte, gegen zwei ihn angreifende Vampire. Auch seine beiden Gegner waren mit Schwertern bewaffnet und kämpften mit verbissenen Gesichtern.

James reagierte schnell und wehrte die Angriffe ab, um im nächsten Augenblick selbst in die Offensive zu gehen. Dann sah ich den dritten Vampir, der damit beschäftigt war, Leams Schreibtisch zu durchsuchen. Sein Schwert lag auf der Tischplatte, und als er meine Gegenwart spürte und aufsah, konnte ich meinen entsetzten Aufschrei nicht unterdrücken.

»Balthasar«, keuchte ich und meine Knie begannen wieder zu zittern. Plötzlich fühlte ich mich in die dunkle Gasse zurückversetzt, wo er mir so bedrohlich gegenübergestanden hatte. Er sah mich einige Sekunden überrascht an, dann verzog er die Mundwinkel zu einem Lächeln, das viel zu siegessicher wirkte.

James hatte mittlerweile seine Angreifer erneut abgewehrt, und während sich die beiden Vampire mühsam aufrappelten, sah er sich um und unsere Blicke trafen sich. Als ihm bewusst wurde, dass Balthasar mich erkannt hatte, weiteten sich seine Augen.

»Verschwinde hier Claire«, schrie er, doch meine Beine hatten nicht vor, seiner Anweisung, zu gehorchen. Stattdessen stand ich noch immer, wie angewurzelt, in der Tür und rührte mich keinen Zentimeter vom Fleck. Ich sah auf den silbernen Kerzenständer in meiner Hand und fragte mich, was ich damit gegen einen unsterblichen und unmenschlich starken Vampir ausrichten wollte? Es war wirklich höchste Zeit, dass ich begann, erst nachzudenken und dann zu handeln.

Balthasar musterte mich noch immer und der Ausdruck in seinem Gesicht machte mir Angst. Er griff sein Schwert, umrundete den Schreibtisch und bewegte sich langsam auf mich zu. James konnte mir nicht zu Hilfe kommen, denn er musste die Klingen der beiden anderen Vampire abwehren. Ich fragte mich, wie lange er noch gegen zwei Gegner standhalten konnte und am liebsten wäre ich zu ihm gelaufen, um ihm zu helfen, doch da war ja noch Balthasar, der mit jedem Schritt ein Stück näher kam.

»Lauf weg«, schrie James und wehrte einen der Vampire ab, der sich ihm von hinten genähert hatte. Er versuchte sich den Weg zu mir freizukämpfen doch es gelang ihm nicht. Als Balthasar mich fast erreicht hatte, blieb er stehen und neigte den Kopf zur Seite. Diese Geste kannte ich schon von unserem ersten Zusammentreffen und genau wie vor ein paar Tagen, stellten sich mir auch jetzt die Nackenhaare auf. Meine Hand zitterte so sehr, dass ich Angst hatte, der Kerzenständer könnte zu Boden fallen und so umschloss ich ihn noch fester. Vorsichtig wich ich zurück und wäre um ein Haar gestolpert. Ich konnte den Sturz nur durch einen beherzten Griff an den Türrahmen verhindern.

»Es war ein großer Fehler, vor mir wegzulaufen«, sagte Balthasar mit seiner tiefen, kehligen Stimme und hob drohend sein Schwert. »Wo ist der Blutrubin?«

Ich schluckte und warf einen verstohlenen Blick zu James, der sich gerade umdrehte und einen der Vampire mit einem gezielten Schlag enthauptete. Der Kopf schlug dumpf auf dem Steinboden auf und kullerte einige Meter weiter, bis er in Balthasars Nähe zum Liegen kam. Der sah kurz auf den abgetrennten Schädel, drehte sich dann wieder zu mir und sah mich mit finsterem Blick an.

»Ich habe dich etwas gefragt!«, sagte er nun sichtlich verärgert.

»Und ich habe dir nicht geantwortet«, entgegnete ich patzig. Mir war übel, mein Puls raste und das Blut rauschte in meinen Ohren.

Wieder huschte ein Lächeln über sein Gesicht, so als fände er die ganze Situation äußerst amüsant. Die übermenschlich schnelle Bewegung, die dann folgte, erkannte ich erst, als es zu spät war. Balthasar schoss nach vorne und sein Schwert bohrte sich, mit einem widerlich schmatzenden Geräusch, tief in meinen Bauch, dann zog er es mit einer fließenden Bewegung wieder heraus.

Ich starrte erst entsetzt auf die blutverschmierte Klinge in Balthasars Hand, dann auf den dunklen Fleck auf meiner Bluse, der sich rasch ausweitete. Ein unvorstellbarer Schmerz fuhr durch meinen Körper. Ich presste automatisch beide Hände auf die Wunde und war mir sicher, dass ich jetzt endgültig sterben würde, denn eine solche Verletzung konnte kein Mensch überleben.

Dann vernahm ich James Stimme, der einen so lauten Wutschrei ausstieß, dass Balthasar sich erschrocken zu ihm drehte. Meine Hände lagen noch immer auf meinem Bauch, doch zu meinem Erstaunen war der Schmerz verschwunden. Das musste am Adrenalin liegen, dachte ich und wartete darauf, dass meine Knie nachgaben und ich zu Boden ging, doch nichts dergleichen geschah. Ich blickte an mir hinunter und dann sah ich es, das große Loch in meiner neuen Bluse und ich verlor augenblicklich die Beherrschung.

Wutentbrannt stürmte ich auf Balthasar zu, der noch immer auf James konzentriert war, und stieß ihm beide Hände gegen die Brust, so dass er einen Schritt nach hinten machen musste. Er sah mich verdutzt an und in seinem Gesicht spiegelte sich Fassungslosigkeit. Dann holte ich weit aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.

»Hast du überhaupt eine Ahnung, was das für eine Bluse ist? Es mag ja sein, dass du keinen Schimmer von Mode hast, aber das hier,« ich zupfte, an meinem Oberteil herum, »ist eine Bluse von Versace und du hast sie ruiniert«, schrie ich und war sichtlich außer mir vor Wut. Balthasar sah auf die Stelle, wo mich das Schwert durchbohrt hatte, und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das ist nicht möglich, du müsstest tot sein«, stellte er irritiert fest und wich einige Schritte zurück, da ich gerade beschlossen hatte, mit dem Kerzenständer auf ihn einzuschlagen.

»Ich werde dir jetzt zeigen, was alles möglich ist«, brüllte ich mit hochrotem Kopf und dann rauschte der Kerzenständer nur einige Zentimeter an seinem Ohr vorbei und krachte in ein Bücherregal an der Wand. Im hinteren Teil des Zimmers ertönte ein dumpfes Geräusch, das mir mittlerweile nur zu bekannt war und im nächsten Moment rollte der Kopf des letzten Vampirs an uns vorbei. Balthasar wirbelte herum und fletschte die Zähne, als er James wütenden Gesichtsausdruck erkannte, der nun mit gezücktem Schwert auf ihn zu stürmte.

Für einen kurzen Augenblick schien er abzuwägen, ob er sich auf einen Kampf einlassen sollte, doch dann rauschte er an mir vorbei in die Eingangshalle, so schnell, dass meine Haare durch die aufgewirbelte Luft zerzausten. Ich pustete mir lautstark eine Strähne aus dem Gesicht, betrachtete dann meine zerstörte Bluse und fing an zu heulen.

Anstatt Balthasar zu folgen, hatte James sein Schwert zur Seite geworfen und war an meine Seite geeilt. Seine Augen waren derart von Grauen erfüllt, dass auch ich nun plötzlich mit der Angst zu tun bekam. Schlagartig wurde mir klar, dass ich lebensgefährlich verletzt sein musste, und betastete zaghaft meinen Bauch, doch ich konnte nichts fühlen, was auf eine Wunde hingedeutet hätte. Vorsichtig hob ich mein Oberteil an und beide starrten wir auf eine fast vollkommen verheilte, rosafarbene Narbe.

»Aber, … wie kann das sein«, stotterte ich. James Hand fuhr vorsichtig zu der Stelle und er strich behutsam mit einem Finger darüber, dann atmete er erleichtert auf.

»So wie es aussieht, bist du nun auch noch unsterblich geworden.« Ich starrte ihn entgeistert an.

»Was?« Er lachte leise und ohne Vorwarnung zog er mich fest an sich.

»Du hast die Gabe der Visionen, bist ein Geistwächter und du bist unsterblich geworden, durch Balthasars Gift«, erklärte er.

»Ich bin unsterblich?«, wiederholte ich verdattert und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das bist du und jetzt werde ich dich küssen«, entgegnete er, als müsse er mich vorwarnen. Dann küsste er mich auf eine Art und Weise, die mir einen heißen Schauer durch den Körper trieb und mich schlagartig meine neuerworbene Unsterblichkeit, vergessen ließ.

Erst überlegte ich, ob ich mich aus seiner Umarmung losreißen sollte, denn ich erwartete eine etwas ausführlichere Erklärung, doch dann spürte ich, dass mein Verlangen genauso groß war, wie das seine und gab mich ganz seiner Zärtlichkeit hin.

James war bei weitem nicht der erste Mann, den ich küsste, doch sein Kuss war so fordernd und leidenschaftlich, dass mein ganzer Körper zu kribbeln begann.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte er, als er meinen Nacken liebkoste. »Auf einmal wurde mir klar, wie wichtig du für mich geworden bist und dass ich es nicht ertragen könnte, wenn dir etwas zustieße«, beteuerte er und schob mich sanft von sich weg, um mich zu betrachten.

Plötzlich ertönte ein markerschütterndes Geschrei aus der Eingangshalle und wenige Augenblicke später standen Ian und Berta, beide mit Mistgabeln bewaffnet, in der Tür.

»Wo schind die Baschtarde«, rief Ian und sein Blick schweifte suchend im Zimmer umher. Ich hörte ihn zum ersten Mal reden und musste sehr an mich halten, um nicht zu kichern. Er konnte zwar nichts für seinen Sprachfehler, aber es erinnerte mich doch ein wenig an "Das Leben des Brian".

»Isch werde schie aufschpieschen«, schrie er kampfbereit und fuchtelte drohend mit seiner Mistgabel in der Luft herum. Berta warf ihm einen finsteren Blick zu und stieß Ian grob ihren Ellbogen in die Seite.

»Siehst du nicht, dass keiner mehr da ist, außer dem da«, sie deutete auf den letzten enthaupteten Vampir, der sich bereits zischend auflöste. »Es tut mir leid, dass wir nicht früher zu Hilfe gekommen sind, aber ich habe diesen Trunkenbold einfach nicht wach bekommen«, entschuldigte sie sich und warf Ian, der gerade etwas sagen wollte, einen warnenden Blick zu.

Nun fiel auch mir der strenge Alkoholgeruch auf, der Ian umgab.

»Allemal besser als seine Blähungen«, stellte ich nüchtern fest und fragte mich, mit welchen Gerüchen er noch aufwarten würde. Ich deutete auf die dunklen Flecken am Boden, wo vor kurzem noch die enthaupteten Vampire gelegen hatten.

»Warum zersetzen sich die Körper?«

»Wenn ein Vampir enthauptet wird, ist dies gleichzusetzen mit grellem Tageslicht. Er verschmort von innen heraus und zersetzt sich, bis nichts mehr von ihm übrig ist«, erklärte er nüchtern.

»Das ist praktisch, so muss man im Nachhinein die Sauerei nicht entfernen«, stellte ich fest und lächelte. James Miene jedoch blieb ernst und er sah jetzt nachdenklich auf einen Punkt an der Wand.

»So wie es scheint, hatten sie keine Ahnung, wo sie nach dem Amulett suchen sollten. Als wir gestern hier ankamen, haben wir sie ganz offensichtlich gestört und ihnen blieb nichts anderes übrig, als noch einmal zurückzukommen, um ihre Suche zu beenden. Leam muss den Blutrubin irgendwo versteckt haben, wo man ihn nicht so leicht findet«, sein Blick schweifte suchend durch den Raum, als könne er allein durch seinen Willen das Versteck ausfindig machen.

»Hast du eine Vermutung, wo er sich befinden könnte?«, wollte ich von James wissen, doch dieser schüttelte wieder den Kopf.

»Nein, aber ich bin mir sicher, dass uns das Buch aus deinen Visionen mehr darüber verraten wird.«

»Woher wusste Balthasar überhaupt, dass Leam im Besitz des Blutrubins ist?«, fragte ich neugierig.

»Das wüsste ich auch zu gerne. Außer mir ...«, er machte mit dem Kinn eine Bewegung in meine Richtung, » ... und dir, wusste niemand davon.«

Er sah auf seine Armbanduhr und seufzte. »In weniger als fünf Stunden müssen wir uns auf den Weg machen und du hast kaum geschlafen.« Er streichelte mir sanft über die Wange und sah mich lange an, dann richtete er sein Wort an Ian, der mittlerweile am Türrahmen Halt gesucht hatte.

»Du lässt dir von Berta einen starken Kaffee machen und dann kommst du wieder zu mir. Wir werden die restliche Nacht zusammen Wache halten und das Gelände absuchen. Ich glaube zwar nicht das Balthasar zurückkommt, aber ich will kein unnötiges Risiko eingehen. Und du ...«, er drehte sich zu mir, »du legst dich wieder in dein Bett und versuchst noch ein paar Stunden zu schlafen«, befahl er in einem ruhigen, aber bestimmten Tonfall.

Ich war wirklich erschöpft und aus diesem Grund widersprach ich ihm nicht, stattdessen küsste ich ihn zärtlich auf den Mund.

»Sei bitte vorsichtig«, hauchte ich ihm ins Ohr, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Arbeitszimmer.

 




 


Kapitel 9

 


 


Der Geruch von gebratenem Speck und Eiern zog die Treppe herauf und ich öffnete vorsichtig die Augen. Sofort lief mir das Wasser im Mund zusammen und an ein erneutes Einschlafen war nun nicht mehr zu denken. Mein Magen begann laut zu knurren, also räkelte ich mich ein letztes Mal und kroch dann unter der warmen Bettdecke hervor.

Wehmütig sah ich auf die am Boden liegende, zerstörte Versace Bluse und ich seufzte laut. Ich hob sie auf und strich sanft mit den Fingern über den edlen Stoff, als hätte ich ein geliebtes Haustier verloren, das ich noch einmal zum Abschied streichelte. Als ich aufsah, fiel mein Blick auf den Sessel, auf dem mehrere Kleidungsstücke lagen.

Sofort ließ ich die zerfetzte Bluse fallen und machte mich daran, das Kleiderbündel einer genauen Inspektion zu unterziehen. Ich war hellauf begeistert, als ich einen weinroten Rollkragenpullover und eine blaue Damenjeans vor mir in die Höhe hielt, die offensichtlich beide meine Größe hatten. Wie es James wohl gelungen war, diese mitten in der Nacht zu organisieren? Schulterzuckend klemmte ich mir meine neuen Schätze unter den Arm und ging ins Badezimmer.

Frisch geduscht und neu eingekleidet folgte ich dem köstlichen Duft die Treppe hinunter. In der Eingangshalle traf ich auf Berta, die gerade mit einem großen Tablett bewaffnet aus der Küche kam.

»Oh, guten Morgen, Sie sind schon wach? Ich habe bereits den Frühstückstisch gedeckt«, begrüßte sie mich mit ihrer mütterlichen Art und öffnete die Tür neben dem Arbeitszimmer. Ich folgte ihr gehorsam und fand mich in einer Art Speisesaal wieder, in dessen Mitte ein langer Holztisch stand. Nur ein einziger Platz war gedeckt und Berta wies mich an, dort Platz zu nehmen.

»Wo sind denn James und Ian?«, erkundigte ich mich und sah mich dabei suchend um, denn ich konnte es kaum erwarten ihn wiederzusehen.

»Ich darf sie daran erinnern, dass James als Vampir nicht unbedingt angetan ist von menschlicher Nahrung«, erinnerte sie mich. »Und so wie es aussieht, wird Ian heute wohl fasten«, fügte sie schmunzelnd hinzu.

»Warum das denn?«, fragte ich neugierig.

»Weil er seit seiner Materialisierung alles in sich hineingestopft hat, was ihm zwischen die Finger gekommen ist. Nicht einmal vor den Wachsäpfeln, die als Dekoration auf dem Tisch stehen, hat er halt gemacht und jetzt ist ihm schlecht. Er und der gnädige Herr sind noch auf dem Grundstück unterwegs, aber sie werden sicher bald zurück sein«, informierte sie mich. »Kaffee oder Tee?«, wollte Berta wissen und stellte die dampfenden Brötchen vor mir auf den Tisch.

»Kaffee bitte«, antwortete ich und sah aus dem Fenster. Es war noch dunkel, aber am Horizont färbte sich der Himmel bereits violett. Als sich Berta sicher war, dass es mir an nichts fehlte, nickte sie mir freundlich zu und verließ den Raum.

Ich spielte gedankenverloren mit meinem Messer und dachte über meine neu erworbene Unsterblichkeit nach. Es war ungewohnt, plötzlich nicht mehr sterblich zu sein und alle zukünftigen Jahrhunderte mitzuerleben, sofern man vorher nicht enthauptet, oder heftig zur Ader gelassen wurde. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich darüber glücklich oder traurig sein sollte.

Sicher, ich würde niemals Falten bekommen und mein Hintern, sowie meine Brüste würden bis in alle Ewigkeiten so straff bleiben wie sie es jetzt waren, aber wollte ich wirklich ewig leben?

Ich besah mir kurz die Klinge des Messers, dann schnitt ich mir in die Fingerkuppe und fluchte laut, als ich einen stechenden Schmerz verspürte und dunkelrotes Blut aus dem Schnitt quoll.

Ich starrte auf die Verletzung und hielt den Atem an, während die Wunde wenige Sekunden später zu heilen begann. Nach einer halben Minute war nur noch eine dünne, helle Narbe zu erkennen und lediglich das bereits geronnene Blut bestätigte mir, dass ich mich dort mit dem Messer geschnitten hatte.

»Experimentierst du mit deiner Unsterblichkeit herum?«, hörte ich eine sanfte, tiefe Stimme hinter mir sagen und mein Pulsschlag beschleunigte sich augenblicklich. James legte die Hände auf meine Schultern und gab mir einen sanften Kuss auf den Kopf.

»Mir kommt das alles vor wie ein Traum«, flüsterte ich und ergriff seine Hand. Er setzte sich auf den Stuhl neben mir und lächelte.

»Ich kann mir gut vorstellen, wie es dir geht, denn all das habe ich auch durchgemacht, aber man gewöhnt sich daran«, versicherte er mir. Ich nahm eines der dampfenden Brötchen und zupfte lustlos daran herum.

»War es das jetzt?«, wollte ich wissen und sah James fragend an.

»Was meinst du?«, entgegnete er sichtlich verwirrt.

»Naja, ich habe Visionen, kann Geister sehen und bin jetzt auch noch unsterblich. War das nun alles oder kommt da noch mehr?« Er zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht«, sagte er und sah mich nachdenklich an. »Von so einem Fall, wie du es bist, habe ich noch niemals gehört.«

»Dann bin ich also weiterhin eine unberechenbare Wundertüte«, knurrte ich grimmig, nahm mir ein weiteres Brötchen und zerstückelte auch dieses gedankenverloren. James legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen.

»Was mich angeht, so bin ich sehr dankbar für die Tatsache, dass du unsterblich bist«, raunte er und sein heißer Atem strich mir wie eine sanfte Liebkosung über das Gesicht. Ich schloss die Augen und gab mich ganz dem Wunschgedanken hin, mit James den Rest meines Lebens zu verbringen. Natürlich nur, wenn er das auch wollte. Insofern hatte diese Unsterblichkeits-Sache ja auch etwas Gutes.

Als die Tür aufging und Berta mit einer Kanne in der Hand eintrat, öffnete ich wieder die Augen und der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee zog mir in die Nase.

Nachdem ich eines der unversehrten Brötchen mit reichlich Marmelade beschmiert und einen genüsslichen Bissen davon genommen hatte, sah ich zu James.

»Danke übrigens für die neuen Kleider«, ich fuhr mit dem Finger unter meinen Rollkragen um ihn ein wenig zu dehnen, da er sehr eng saß, »wo hattest du diese Sachen denn mitten in der Nacht aufgetrieben?«

Berta, die gerade einen Teller mit frischem Rührei vor mich stellte, warf James einen vorwurfsvollen Blick zu und verzog das Gesicht, was mir nicht entging. Ich legte die Stirn in Falten und sah zwischen beiden fragend hin und her. James schien die ganze Sache recht unangenehm zu sein und das weckte nun erst recht meine Neugier.

»Bin ich jetzt auch noch unsichtbar oder warum antwortest du mir nicht?«, wollte ich wissen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte laut.

»Vor vielen Jahren habe ich für ein paar Monate hier gewohnt, zusammen mit ...«, er nahm einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse dann fast geräuschlos ab. Dann blickte er mir direkt in die Augen, »Mit meiner Freundin Evelyn, von der auch diese Kleidung stammt«, gestand er und deutete dabei auf meinen Pullover..

»Dieses Miststück«, brummte Berta leise und setzte sich zu uns an den Tisch.

»Deine Freundin?«, ich versuchte den Kloß hinunter zu würgen, der sich in meiner Kehle festgesetzt hatte. »Heißt das du bist in einer Beziehung?«

James sah auf und schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, wir waren einmal zusammen, aber das ist lange her«, erklärte er und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Ich verdrehte die Augen.

»Meine Güte, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Was ist passiert?« James verzog den Mund. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er über dieses Thema nicht sprechen wollte, ganz im Gegensatz zu Berta, die sich nun redselig zu mir über den Tisch beugte.

»Diese Evelyn ist auch ein Vampir und hat den gnädigen Herrn nach Strich und Faden ausgenutzt und betrogen.« erklärte sie sichtlich erbost. James warf Berta einen warnenden Blick zu, den sie aber geflissentlich ignorierte.

»Sie hat ihm einen Blutrubin gestohlen«, flüsterte sie verschwörerisch und nickte um ihre Worte noch zu untermauern. Ich schnellte zu James herum.

»Sie hat was?« Berta schien nun so richtig in Fahrt zu kommen und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte.

»Das Schlimme daran ist, dass ich es die ganze Zeit wusste, denn ich war ihr gefolgt und habe gehört, wie sie zusammen mit einem anderen Vampir diesen Plan geschmiedet hat. Aber ich konnte es dem gnädigen Herrn nicht sagen, weil er mich doch nicht sehen konnte«, jammerte sie jetzt und raufte sich die Haare.

»Ist schon gut Berta«, sagte James und strich ihr über die Schulter, dann holte er tief Luft, verschränkte die Finger ineinander und begann zu erzählen.

»Zu jener Zeit, als ich mit Evelyn zusammen war, hatte ich gerade den dritten Blutrubin aufgespürt. Irgendwie ist es Balthasar gelungen, sie zu überzeugen mit ihm zusammenzuarbeiten und eines Tages war sie verschwunden, mit einem der Steine. Im Nachhinein habe ich mich gefragt, warum ich nicht früher bemerkt habe, was für ein hinterlistiges Weib sie war, doch da war es leider schon zu spät. Die Kleidung, die du trägst, stammt noch von ihr. Ich hoffe du findest es nicht geschmacklos, dass ich dir diese Sachen herausgesucht habe, aber ich denke sie werden ihren Zweck erfüllen, bis wir die Gelegenheit haben, dir etwas Neues zu besorgen.«

Die Klamotten störten mich weniger als die Tatsache, dass ich nicht einschätzen konnte, ob er die Trennung überwunden hatte, oder dieser Evelyn immer noch nachtrauerte. Es war schwer mit einer Frau in Konkurrenz zu treten, von der man rein gar nichts wusste, außer, dass sie ihn verlassen hatte. Wie hatte sie ausgesehen und was für eine Art Mensch, oder besser gesagt Vampir, war sie gewesen?

James schien zu spüren, was ich dachte, denn er griff nach meiner Hand und drückte sie leicht.

»Das mit Evelyn ist aus und vorbei«, versicherte er mir und führte meine Hand zu seinen Lippen um sie zu küssen. Er sah mir dabei tief in die Augen und in seinem Blick erkannte ich, dass er die Wahrheit sagte.

»Das glaube ich dir«, antwortete ich und strich ihm sanft über die Wange. Ich gebe zu, ich war schon seit jeher ein sehr besitzergreifender und eifersüchtiger Mensch, aber bei James spürte ich, dass ich keinen Grund zur Eifersucht hatte und auch ich war in der Vergangenheit kein Mauerblümchen gewesen. Ich war zwar erst 18 Jahre alt, aber ich hatte es einige Male ganz schön krachen lassen, wie man so schön sagt.

Nachdem ich zu Ende gefrühstückt hatte, war es Zeit aufzubrechen und endlich herauszufinden, ob es das Buch aus meiner Vision wirklich gab.

 


Ich war im Auto eingeschlafen und auch auf dem Flug von Inverness nach Edinburgh hatte ich mehr oder weniger gedöst, was kein Wunder war, nach dem Schlafmangel der letzten Tage. Nun saßen James und ich im Taxi auf dem Weg zur schottischen Nationalbibliothek.

»Und du bist dir sicher, dass es die Bibliothek ist, die ich in meiner Vision gesehen habe?«, fragte ich beiläufig, während ich aus dem Fenster blickte und die vorbeiziehenden Geschäfte betrachtete.

»Ziemlich sicher, nachdem wie du sie mir beschrieben hast. Ich habe dir doch erzählt, dass ich mich dort oft mit Leam getroffen habe, wenn ich hier in Edinburgh war. Es schien uns ein sicherer Platz zu sein und so wurde es mit den Jahren unser regelmäßiger Treffpunkt. Deshalb wundert es mich auch nicht, dass er diesen Ort ausgewählt hat«, antwortete er. Kurz darauf sah ich es, ein großes Sandsteingebäude das identisch war mit dem, welches ich in meiner Vision gesehen hatte.

Wir steuerten zielstrebig auf das letzte Regal zu. Hin und wieder sah einer der Studenten zu uns auf, die an vereinzelnden Tischen saßen und in ihren Büchern lasen. Ich deutete auf die oberste Reihe, in der sich fast ausschließlich alte Buchexemplare befanden.

»Da oben muss es sein. Es ist ein Buch über Steuergesetze.« James zog die lange Leiter heran, stieg nach oben und besah sich die Buchtitel.

»Alle Bücher hier oben behandeln dieses Thema. Nach welchem Jahr genau suchen wir?« Ich musste nicht lange überlegen denn Zahlen waren das Einzige, was ich mir wirklich gut merken konnte. Ich vergaß eher meinen eigenen Namen als eine Telefonnummer oder eine Geheimzahl.

»1785 – 1793«, rief ich ein wenig zu laut. Einer der Studenten räusperte sich auffällig, und als ich zu ihm sah, legte er demonstrativ seinen Zeigefinger auf die Lippen. Ich verdrehte die Augen und warf einen vernichtenden Blick in seine Richtung.

»Das muss es sein«, James war die Leiter wieder heruntergestiegen und stand nun direkt neben mir, in der Hand ein altes, in Leder gebundenes Buch. Es sah sehr benutzt und mitgenommen aus. Der lederne Einband war speckig und abgegriffen und die Seiten wirkten schon leicht vergilbt.

Wir setzten uns an einen der Tische und ich knipste die Leselampe an. Ich rutschte aufgeregt auf meinem Stuhl herum, denn alleine die Tatsache, dass dieses Buch wirklich existierte, bestätigte meine Vision und jetzt war ich mir auch sicher, dass wir darin wirklich eine Nachricht von Leam finden würden.

James blätterte vorsichtig eine Seite nach der anderen um und untersuchte jede Einzelne ganz akribisch, in der Hoffnung irgendwo eine Nachricht von Leam zu finden. Er tat dies mit einer Andacht und Ruhe, dass ich nach einigen Seiten laut schnaubte.

»Geht das nicht schneller? Wenn du in dem Tempo weitermachst, sitzen wir in einer Woche noch hier. Ich bin jetzt zwar unsterblich, aber das bedeutet nicht, dass ich den Rest meines Daseins in einer muffigen Bibliothek verbringen möchte.« Ich entriss ihm das Buch, drehte es um und schüttelte es.

Da ich etwas zu robust zu Werke ging, segelten gleich zwei Seiten auf den Tisch, die sich unter meiner heftigen Attacke gelöst hatten. Dann folgte ein kleiner Zettel, der auf die Größe einer Briefmarke zusammengefaltet war und lautlos auf der Tischplatte landete.

Wir sahen uns für einen Moment schweigend an, dann Griff James nach dem Stück Papier und faltete es mit zittrigen Händen auseinander.

 


 


Mein Freund,

 


Wenn Du diese Zeilen liest, dann habe ich meinen Frieden gefunden.

Das, was du mir anvertraut hast, beschütze ich auch noch im Tod. Du findest es ganz in meiner Nähe.

Da ich befürchte diese Nachricht könnte in die falschen Hände gelangen, schreibe ich keine weiteren Einzelheiten, aber ich weiß, dass Du es finden wirst.

Sollte dies jedoch nicht der Fall sein, so gehe zu Baobhan Shin, sie wird dir helfen.

 


Gun robh dion air t-ionmhas.

 


Dein Dir ergebener Freund Leam

 


 


Ich sah fragend zu James, der wie gebannt auf die von Hand geschriebenen Zeilen starrte.

»Gun robh dion air t-ionmhas?«, wiederholte ich langsam, während ich die Worte mühsam vom Zettel ablas.

»Möge das, was du schätzest, sicher sein«, erklärte mir James, ohne von Leams Brief aufzusehen. Als ich mich räusperte, hob er den Kopf. »Es ist Gälisch und war für uns so etwas wie eine Art Credo und Parole zugleich. Durch diesen Satz weiß ich, dass dieser Brief wirklich von Leam ist und von niemandem sonst.« Ich nickte als wäre mir vollkommen klar, was er meinte und sah ihn dann erwartungsvoll an.

»Weißt du denn jetzt, wo der Blutrubin ist?« James ließ die Schultern sinken und seufzte laut.

»Nein, ich habe keine Ahnung«, sagte er sichtlich bedrückt.

»Was du mir anvertraut hast, beschütze ich auch noch im Tod«, las ich laut, dann runzelte ich die Stirn. »Kann es sein, dass er den Blutrubin doch irgendwo am Körper trägt?«

»Ich habe überall nachgesehen, bevor ich ihn zur letzten Ruhe gebettet habe, aber kein Amulett gefunden. Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben als Castle Hope noch einmal gründlich zu durchsuchen und ich werde nicht aufgeben, bis ich diesen verdammten Blutrubin gefunden habe.«

»Wir werden ihn finden, daran habe ich keinen Zweifel«, versicherte ich ihm und griff nach seiner Hand. James faltete den Zettel vorsichtig zusammen, als wäre er ein zerbrechlicher Schatz, dann steckte er ihn in seine Jackentasche und sah auf die Uhr.

»Unser Rückflug geht erst in fünf Stunden und hier werden wir mit Sicherheit nichts mehr finden. Hast du Lust auf eine kleine Shoppingtour?«

»Ob ich Lust habe? Ich bin eine Frau, ist das nicht Antwort genug?«, antwortete ich grinsend und küsste ihn auf die Nasenspitze.

 


Zufrieden und glücklich saß ich auf dem Beifahrersitz und warf James von der Seite einen verstohlenen Blick zu. Unsere ausgiebige Einkauftour in Edinburgh hatte dazu geführt, dass nun der Kofferraum des Mercedes förmlich aus allen Nähten platzte. Ich selbst wäre mit einer Jeans und einer Bluse zufrieden gewesen, doch James hatte es sich nicht nehmen lassen, mich komplett neu einzukleiden. Der komplette Inhalt meines Kleiderschranks in meinem Studentenzimmer war im Gegensatz zu den Designerklamotten im Kofferraum, ein armseliger Anblick.

Anfangs war es mir peinlich gewesen, dass er alles bezahlte, ich selbst hätte mir nicht einmal einen Teil davon leisten können, aber nachdem er mir versichert hatte, das Geld keine Rolle spiele, hatte ich mich schweigend damit abgefunden.

Wir waren bei unserem Rückflug nach Inverness so beladen, dass wir die Tüten als Extragepäck aufgeben mussten.

Jetzt blickte ich aus dem Fenster des Mercedes und erkannte in weiter Ferne den Gipfel des Ben Hope und fast hatte ich ein wenig das Gefühl nach Hause zu kommen. Es fing bereits an zu dämmern und verträumt sah ich in den indigoblauen Himmel, als mich James Hand aus meinen Gedanken riss. Er hielt das Amulett in der Hand, das er den ganzen Tag getragen hatte, und reichte es mir. Lächelnd nahm ich das kostbare Schmuckstück entgegen und streifte es mir über.

»Glaubst du Balthasar wird noch einmal versuchen sich in meine Gedanken zu schleichen?«, fragte ich ihn, während ich den Anhänger vorsichtig unter meinem Pullover verstaute.

»Keine Ahnung, aber ich will es nicht darauf ankommen lassen«, antwortete er und legte sanft die Hand auf meinen Schenkel, so als wolle er mir zeigen, dass er mich vor allem Bösen beschützen würde.

Ein wohliges Gefühl durchfuhr mich bei seiner Berührung und in meinem Bauch schwirrten unzählige Schmetterlinge. Lange betrachtete ich sein Profil, er sah von der Seite genauso gut aus wie von vorne und ich musste mich zwangsläufig fragen, was dieser Traumtyp in mir sah. Ich war sicherlich hübsch und hatte auch eine wirklich gute Figur, aber im Gegensatz zu James, fühlte ich mich wie eine graue Maus. Und er war alt, sehr alt sogar.

Mit seinen 321 Jahren hatte James wahrscheinlich schon eine Menge Erfahrungen mit Frauen gemacht, wenn man bedachte, wie gut er aussah. Mit Sicherheit hatte er sich vor Angeboten kaum retten können und ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viele davon er auch angenommen hatte. James musterte mich und runzelte die Stirn.

»Über was grübelst du jetzt schon wieder nach?«, wollte er wissen. Ich zuckte mit den Achseln und verzog meinen Mund.

»Über nichts Besonderes. Es geht mir nur nicht recht in den Kopf, was du an mir eigentlich attraktiv findest«, nuschelte ich so beiläufig wie möglich und richtete meinen Blick wieder aus dem Seitenfenster.

Wäre ich nicht angeschnallt gewesen, hätte mich James abruptes Abbremsen sicherlich durch die Windschutzscheibe nach draußen befördert. Entsetzt drehte ich mich zu ihm und sah in zwei wütend funkelnde Augen. Ich schluckte den Vorwurf über sein Fahrverhalten, der mir auf der Zunge lag, hinunter und sah ihn stattdessen fragend an. Er schloss kurz die Augen und holte tief Luft, bevor er sich zu mir drehte und mein Gesicht mit beiden Händen umfasste.

»Ich möchte so etwas nie wieder von dir hören«, seine Stimme war streng und sanft zugleich, als er mich eindringlich ansah.

»Aber ...«, stammelte ich verlegen.

»Nichts aber, ich glaube du hast noch nie richtig in einen Spiegel gesehen«, entgegnete er ärgerlich und klappte den Sonnenschutz an meiner Seite herunter. Sofort schaltete sich ein kleines Lämpchen ein und ich sah in zwei grüne Augen, die mich aus dem dort angebrachten Spiegel ängstlich ansahen.

»Du bist wunderschön und dessen solltest du dir langsam bewusst werden«, flüsterte James und strich mir mit den Fingern durch mein kupferrotes Haar. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und schmiegte meine Wange gegen seine Hand, wie eine herrenlose Katze, die um Zuneigung bettelte. »Wenn ich jetzt nämlich für den Rest unseres Lebens hören muss, dass du nicht gut genug für mich bist, werde ich wahnsinnig.« Ich sah erstaunt auf und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was er da eben gesagt hatte.

»Du meinst für immer?«, stammelte ich.

»Ja natürlich, oder habe ich deine Gefühle zu mir falsch interpretiert?«, fragte er unsicher. In diesem Moment wusste ich, dass ich mir nicht mehr vorstellen konnte, ohne ihn zu leben und so beugte ich mich zu ihm hinüber und küsste ihn lange.

Niemals zuvor hatte es einen Mann gegeben, der bei mir solche Gefühle geweckt hatte, wie James es tat. Ich musste ihn nur ansehen und schon beschleunigte sich mein Herzschlag. Und wenn er mich berührte, war es ganz um mich geschehen. Zum einen war es beängstigend, wie schnell er mein Herz erobert hatte, zum anderen wusste ich, dass es zwischen uns eine ganz besondere Verbindung gab, die ich aber noch nicht so recht verstehen konnte. Ich hatte mir immer vorgenommen mich erst fest zu binden, wenn ich mindestens 25 Jahre alt war, aber bei James würde ich eine Ausnahme machen. Außerdem bedeutete das ja nicht, dass wir sofort heiraten würden. Wir hatten, im wahrsten Sinne des Wortes, eine ganze Ewigkeit vor uns und konnten uns in aller Ruhe kennenlernen.

Als sich unsere Lippen nur langsam wieder voneinander trennten, lachte er rauchig.

»Darf ich diesen Kuss als positive Antwort auf meine Frage verstehen?« Ich lachte und stieß einen innerlichen Jubelschrei aus.

»Ja, das darfst du«, hauchte ich und küsste ihn erneut.

 


Den Rest der Fahrt unterhielten wir uns kaum, denn wir waren beide in unsere Gedanken und Träume versunken. Ich war noch immer damit beschäftigt zu verarbeiten, was eben geschehen war.

James wollte mit mir sein Leben teilen und das, nachdem wir uns erst ein paar Tage kannten. Normalerweise war ich ein eher zurückhaltender Mensch, was Beziehungen anbelangte. Es kam für mich z.B. nicht in Frage, gleich am ersten Abend mit jemandem ins Bett zu steigen, da hatte ich eiserne Prinzipien.

Ich hatte jedoch den Verdacht, dass ich in Bezug auf James all diese guten Vorsätze sofort über Bord werfen würde. Hätte mir vor einigen Tagen jemand erzählt, dass ich meine Zukunft mit einem Mann verbringen wollte, den ich gerade erst kennengelernt hatte, dann hätte ich dieser Person, eine ärztliche Behandlung empfohlen. Bei James war ich mir jedoch sicher, dass er der Richtige war und diese Tatsache beunruhigte mich ein wenig.

 


Ian erwartete uns bereits am Eingang und half die Einkäufe nach oben zu tragen. Als er die Tür zu meinem Zimmer öffnete, griff James nach der Türklinke und zog diese wieder ins Schloss.

»Ian, sei so nett und bringe Claires Sachen hinüber in mein Zimmer« Der Geist sah abwechselnd von James zu mir, zuckte dann mit den Schultern und schleppte die Taschen, keuchend, in den danebenliegenden Raum.

»Du hast doch nichts dagegen?«, flüsterte James mir ins Ohr und streifte dabei meinen Hals mit seinen Lippen.

»Natürlich nicht«, entgegnete ich und erschauderte unter seiner Berührung.

Sein Zimmer raubte mir den Atem, denn ich hatte nicht erwartet, einen so persönlichen und liebevoll eingerichteten Raum vorzufinden. Wie bei mir, richtete sich hier das Augenmerk auf das große Bett, den blauen Baldachin und den riesigen Wandkamin. Auch er hatte eine kleine Sitzecke, diverse Kommoden und Schränke, jedoch befand sich hier auf jedem freien Platz ein Gegenstand, der dem Zimmer eine ganz persönliche Note gab.

Ich begutachtete eine alte Bronzefigur, die einen traditionell gekleideten Highlander zeigte, welcher auf einem Dudelsack spielte und eine wundervoll verzierte Schmuckschatulle, deren filigrane Intarsien perfekt gearbeitet waren.

Während ich die unzähligen kleinen Schätze betrachtete, bemerkte ich gar nicht, dass James fast lautlos hinter mich getreten war. Er schlang seine Arme um meine Taille und legte sein Kinn auf meine Schultern.

»Gefällt dir die Schatulle?«, fragte er sanft.

»Sie ist einzigartig«, sagte ich voller Ehrfurcht und strich sanft mit dem Finger über das Holz.

»Sie gehörte meiner Mutter«, erklärte er und drehte mich dann behutsam zu sich um. Langsam fuhren seine Finger über meinen Rücken und zeichneten kleine Muster auf meine Haut. Mein Herz hämmerte nun hörbar gegen meine Rippen, sowie es das immer in seiner Nähe tat.

»Ich werde dich nie wieder gehen lassen«, flüsterte er, während er die empfindliche Stelle unter meinem Ohr küsste.

Ich wollte etwas erwidern, doch meine Stimme versagte und so schloss ich einfach meine Augen und gab mich ganz seiner Berührung hin. Dann spürte ich seine Lippen auf meinem Mund. In meinem Herz tobte ein Sturm von Gefühlen, der sich in Wogen durch jede Faser meines Körpers bewegte. Meine Hände glitten über seine Schultern bis zu seiner Brust und ich konnte nicht aufhören ihn zu berühren, während wir uns immer leidenschaftlicher küssten.

Er presste seinen Körper gegen Meinen und ich konnte deutlich spüren, dass auch er sich nach mehr sehnte. Dann trug er mich hinüber zum Bett und wir liebten uns bis in die frühen Morgenstunden.

 




 


Kapitel 10

 


 


Noch halb im Schlaf versunken räkelte ich mich, dann spürte ich die Hand, die in zärtlichen kreisenden Bewegungen über meinen Rücken streichelte. Es fiel mir schwer die Augen zu öffnen, so angenehm war dieser Dämmerzustand zwischen Schlaf und Erwachen. Ich blinzelte und sah in das schönste Gesicht, das ich jemals gesehen hatte.

»Hast du gut geschlafen«, fragte James mit heiserer Stimme, die mir verriet, dass auch er noch nicht lange wach war.

»Mmmhhh, so gut wie noch niemals zuvor«, schnurrte ich leise und schmiegte mich an ihn. Ich schnupperte an seiner Haut und zog genüsslich den herben Moschusduft ein, als es plötzlich an der Tür klopfte.

Schnell richteten wir uns beide auf und ich bedeckte meine nackte Haut mit der Bettdecke.

»Ja bitte«, rief James und einen kurzen Moment später trat Berta ein, gefolgt von der kleinen Emma, die bei unserem Anblick dunkelrot anlief. Berta stellte ein großes Tablett mit Kaffee und anderen Köstlichkeiten auf meinen Nachttisch und zwinkerte mir wohlwollend zu.

»Damit Sie bei Kräften bleiben.« James verdrehte die Augen und ich kicherte verlegen. Dann wandte sie sich zum Gehen und musste Emma, die auf James nackten Oberkörper starrte, energisch am Arm mit sich ziehen. Begierig nahm ich den Teller mit den Rühreiern, schob mir eine Gabel davon in den Mund und hielt dann wie erstarrt in der Bewegung inne.

»Was ist?«, James warf mir einen fragenden Blick zu. Ich legte meine Gabel neben den Teller und drehte mich langsam zu ihm.

»Ich habe völlig vergessen, dass du ja auch etwas zu dir nehmen musst, … du weißt schon«, stammelte ich verlegen. Ich hatte mich noch nicht mit dem Gedanken auseinandergesetzt, dass James sich von Blut ernährte, und fragte mich, ob es ihm schwerfiel, sich in meiner Nähe zurückzuhalten.

»Ich habe heute Morgen schon etwas getrunken, mach dir keine Gedanken«, beruhigte er mich. »Es ist nicht leicht für dich zu akzeptieren, dass ich Blut trinke, nicht wahr?«

Ich biss mir auf die Lippe und überlegte. Irgendwie fand ich die Vorstellung ekelhaft, aber auf der anderen Seite, aßen wir Menschen ja auch Blutwurst und Ähnliches.

»Ungewohnt«, erwiderte ich knapp. »Im Hotel in New York hast du mir gesagt, ich müsse mir keine Sorgen machen, dass du ...«, ich suchte nach den passenden Worten, doch James kam mir zuvor.

»Lust auf dein Blut bekommen könnte?«, beendete er den Satz. James schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck aus meiner Kaffeetasse.

»Nein, es fällt mir nicht schwer. Ich ernähre mich bereits seit einer halben Ewigkeit von Spenderblut und kenne es gar nicht mehr anders, außerdem habe ich mir geschworen, nie wieder das Blut eines lebenden Menschen zu trinken, es sei denn, er gibt es mir aus freien Stücken.« Ich sah die Trauer in seinem Gesicht und mit einem Mal wurde mir die Tragweite seiner Worte bewusst.

James war nicht freiwillig zu einem Vampir geworden, er hatte sich dieses Leben nicht ausgesucht und trotzdem hatte er sich nicht in eine blutrünstige Bestie verwandelt. Sicher wäre es für ihn eine Leichtigkeit, sich einfach jede Nacht ein willenloses Blutopfer zu suchen und es auszusaugen, doch er tat es nicht. Stattdessen ernährte er sich von Spenderblut und allein dafür, bewunderte ich ihn.

»Haben Vampire eine Seele, oder nicht?«, platze es aus mir heraus. James fing schallend an zu lachen und schüttelte dann belustigt den Kopf.

»Mein Engel, du solltest wirklich nicht alles glauben, was du in irgendwelchen Romanen liest. Ich bin sicher, dass ich auch als Vampir noch im Besitz meiner Seele bin.«

»Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass du eine Seele hast«, flüsterte ich und strich ihm sanft durch sein rostbraunes Haar. Er lächelte mich liebevoll an, reckte sich dann und warf einen Blick auf die Uhr.

»Schon 11.00 Uhr, wir haben lange geschlafen«, stellte er überrascht fast. Ich nahm einen letzten Schluck Kaffee und stellte mein Tablett zur Seite.

»Wir haben noch gar nicht besprochen, wie es jetzt weitergeht. Besuchen wir heute diese Bubba Gump?«, fragte ich beiläufig. James Miene versteinerte sich und seine Augen funkelten mich zornig an.

»Erstens heißt sie Baobhan Shin und zweitens wir werden auf keinen Fall zu ihr gehen«, antwortete er barsch. Ich wunderte mich, warum er so aggressiv auf meine Frage reagierte, ließ aber nicht locker.

»Aber Leam hat doch in seinem Brief geschrieben, dass wir sie aufsuchen sollen, wenn wir den Blutrubin nicht finden.«

»Ich sagte Nein«, knurrte er und ging ohne ein weiteres Wort ins Badezimmer. Einen Moment später hörte ich das Plätschern der Dusche. Ich schwang mich ebenfalls aus dem Bett und folgte ihm. Wenn James tatsächlich dachte, dass er mich einfach so stehen lassen konnte, dann hatte er sich gründlich getäuscht.

Als ich ins Badezimmer trat, konnte ich seine Silhouette durch die milchige Duschscheibe erkennen und musste mich zusammenreißen, um nicht sofort wieder über ihn herzufallen. Dieser männliche, muskulöse Körper zog mich an, wie eine Motte das Licht und es fiel mir äußert schwer, nicht zu ihm unter die Dusche zu steigen.

Ich schüttelte den Kopf, um auf andere Gedanken zu kommen und ging dann zielstrebig zur Toilette, wo ich die Spülung betätigte. Ein lauter Aufschrei bestätigte mir, dass auch in diesen alten Gemäuern die Toilettenspülung das Duschvergnügen unangenehm unterbrechen konnte. Die Tür der Kabine öffnete sich und James sah mich vorwurfsvoll an.

»Warum machst du das?«

»Ich werde solange weiter spülen, bis du mir sagst, warum du so ausflippst, wenn ich nach dieser Bibo Shun frage?«, erklärte ich ihm mit fester Stimme. James seufzte, stellte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch, das er sich um die Hüften schlang.

»Baobhan Shin«, korrigierte er mich erneut und ich verdrehte genervt die Augen.

»Der Name tut doch jetzt nichts zur Sache, du weißt genau, wen ich meine. Was hat es mit dieser Frau auf sich?« James schüttelte sein nasses Haar und viele kleine Wassertropfen prasselten gegen den Spiegel an der Wand, dann trat er auf mich zu und musterte mich eindringlich.

Ich hielt seinem Blick stand, auch wenn es mir schwerfiel, nicht auf seinen Körper zu starren. James blies die Backen auf und ließ dann die Luft geräuschvoll entweichen.

»Also gut, komm mit«, lenkte er ein, nahm meine Hand und zog mich mit sich ins Schlafzimmer, wo er mich bat, auf einem der Sessel Platz zu nehmen. Dann begann er im Zimmer auf und ab zu marschieren und fuhr sich dabei immer wieder durch das Haar. Als er nach einer halben Ewigkeit immer noch nichts gesagt hatte, wurde ich ungeduldig.

»Würdest du dich jetzt bitte setzen und mir erklären, warum dich meine Frage so in Rage bringt?«, befahl ich energisch. Er sah mich kurz an, dann setzte er sich und begann zu erzählen.

»Baobhan Shin ist ein sehr alter weiblicher Vampir mit der Gabe des zweiten Gesichtes. Sie ist außerdem Mitglied des Altenrates, der sich aus den drei ältesten Vampiren zusammensetzt.«

»Was tut denn der Altenrat?«, unterbrach ich ihn.

»Der Altenrat besteht, wie ich schon sagte, aus den drei ältesten und mächtigsten Vampiren. Er tritt dann in Aktion, wenn die Gefahr besteht, dass die Menschen herausfinden, was wir in Wirklichkeit sind. Oder auch, wenn einer von uns sich nicht an die Regeln hält und dies schwerwiegende Folgen für unsere Art haben könnte. Baobhan Shin ist eine von ihnen und kann in die Vergangenheit, in die Gegenwart und in die Zukunft sehen, was es schwer macht, etwas vor ihr zu verheimlichen. Diese Fähigkeit kann man in Anspruch nehmen, doch für ihre Dienste verlangt sie einen sehr hohen Preis«, erklärte er mir.

»Wo ist das Problem? Du hast doch genügend Geld«, warf ich ein.

»Sie will als Bezahlung kein Geld, sondern etwas anderes«, erklärte er und lachte freudlos.

»Was verlangt sie denn?«, hakte ich neugierig nach.

»Worauf sie gerade Lust hat. Dein Lachen, eine deiner Gaben oder deine Fähigkeit zu lieben«, bemerkte er grimmig. Ich schluckte und mir wurde ganz kalt bei dem Gedanken, dass man mir meine Liebe zu James nehmen könnte. Während ich nachdenklich auf meine Füße sah, kaute ich geistesabwesend auf einem Fingernagel. »Worüber denkst du nach?«, wollte James wissen und ich sah auf.

»Naja, wenn der Preis zu hoch ist, dann muss man sich ja nicht auf den Handel einlassen, oder? Warum also gehen wir nicht zu ihr und finden heraus, was sie für ihre Dienste verlangt? Ablehnen können wir immer noch, wenn uns der Preis zu hoch erscheint«, konterte ich und sah in sein nachdenkliches Gesicht.

»Viele, die ihre Dienste in Anspruch genommen haben sagen, dass sie eine hypnotisierende Wirkung auf Vampire ausübt und sich kaum einer gegen ihre Forderungen wehren konnte. Was ist, wenn auch wir uns dem nicht entziehen können?«, warf er zweifelnd ein.

»Aber ich bin kein Vampir, also wird ihr Einfluss bei mir nicht wirken. Lass es uns einfach versuchen«, ich sah ihn mit schmollender Unterlippe und treuherzigem Blick an, bis er zu lachen begann.

»Du hast gewonnen, aber auf deine Verantwortung.« Er erhob sich, zog mich in seine Arme und presste mich fest an seinen stählernen Körper.

Erst am Nachmittag gelang es uns das Bett zu verlassen und ich fragte mich, ob es mir nach all den leidenschaftlichen Stunden mit James noch möglich war, halbwegs gerade zu gehen. Wie er mir erklärt hatte, lebte Baobhan Shin etwa zwei Stunden entfernt und wir hatten beschlossen, sie noch am selben Tag aufzusuchen. Wir machten uns auf den Weg zum Ben Mór, einem Berg, dessen flache Spitze das Aussehen eines Tisches hatte und an dessen Ausläufen sich eine kleine Hütte befand, in der die Seherin lebte.

Auf der Fahrt bat mich James, mein Temperament etwas zu zügeln, schließlich sei Baobhan Shin eine fast 1000 Jahre alte Vampirseherin, die sehr mächtig war und der man mit Respekt gegenübertreten musste.

»Bin ich vielleicht eine vorlaute Furie?«, fragte ich sichtlich verstimmt.

»Nein, natürlich nicht, Liebes«, beruhigte er mich, »sie ist nur sehr eigenartig und kann es nicht leiden, wenn man ihr widerspricht.«

»Tja, da wird sie sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen«, entgegnete ich patzig. 1000 Jahre hin oder her, ich würde mir ganz sicher nicht den Mund verbieten lassen.

»Vielleicht sollte ich das Gespräch führen und du sagst erst etwas, wenn ich dir ein Zeichen gebe«, meinte James und konzentrierte sich auf die Straße. Ich schnaubte laut und warf ihm von der Seite einen vernichtenden Blick zu.

»Nun mach aber mal halblang. Du stellst mich ja so hin, als könnte ich keinen vollständigen Satz über die Lippen bringen, ohne einen Kraftausdruck zu verwenden«, brummte ich und sah beleidigt zum Seitenfenster hinaus. James seufzte laut, sagte aber nichts mehr und so herrschte auf der restlichen Fahrt, eine eisige Stille zwischen uns.

Baobhan Shins Hütte sah von außen verwittert und heruntergekommen aus, innen jedoch erinnerte es mich an das Zelt einer Wahrsagerin. Die Wände waren mit farbenfrohen Schleiern drapiert und etliche Räucherschalen sorgten für einen schweren, süßen Duft, der mir sofort in die Nase stieg und leicht hämmernde Kopfschmerzen zur Folge hatte.

»Hier riecht es wie in einem orientalischen Freudenhaus«, flüsterte ich James zu und versuchte durch den Mund zu atmen. Er antwortete nicht sondern warf mir nur einen warnenden Blick zu, den ich mit einem genervten Augenrollen quittierte.

Die alte Vampirseherin war zu meinem Erstaunen völlig anders, als ich sie mir vorgestellte hatte. Ungläubig, mit weit aufstehendem Mund starrte ich sie an, bis James mir mit seinem Ellbogen in die Rippen stieß und ich meinen Mund rasch wieder schloss.

Vor uns an einem Tisch saß nicht etwa ein runzeliges, altes Mütterchen, sondern eine äußerst attraktive, schwarzhaarige Schönheit mit Katzenaugen und einer makellosen Figur. Sie war von Kopf bis Fuß in einen hautengen, roten Lederoverall gekleidet und erinnerte damit mehr an eine Domina, als an eine tausend Jahre alte Vampir-Seherin. Als wir durch den transparenten, roten Vorhang traten, sah sie auf und lächelte uns an.

»James, Claire, ich habe euch schon erwartet«, ihre Stimme war wie flüssiges Gold, so klangvoll und melodisch aber doch irgendwie nicht menschlich. James deutete eine Verbeugung an und ich entschied, dass ein knappes Nicken in ihre Richtung genügen musste.

»Es ist uns eine Ehre«, entgegnete James.

»Oh wie unhöflich von mir«, flötete sie und deutete auf die beiden Stühle, die vor dem Tisch platziert waren. »Setzt euch doch bitte.« Baobhan Shin lächelte noch immer, sah zu James und musterte dann mich interessiert.

»Erstaunlich«, stellte sie fast ein wenig versonnen fest. Ich hatte bereits meine Lippen geöffnet, um sie zu fragen, was sie damit meinte, doch James Fußtritt hielt mich davon ab. Ich stöhnte kurz auf und sah ihn wütend an, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf unsere Gastgeberin.

»Ich verweile bereits sehr lange auf dieser Welt, aber so etwas Außergewöhnliches wie dich habe ich noch nie gesehen. Du bist unsterblich, aber dennoch kein Vampir. Ich kann mich nicht erinnern, dass es so etwas schon einmal gab.« Ich sah verstohlen zu James, der bei ihren Worten die Stirn in Falten gelegt hatte.

Meinte sie damit, dass es außer mir, noch nie einem Menschen gab, der sich, nach einem Biss, nicht verwandelt hatte? Nach einer kurzen Pause faltete sie die Hände und blickte zu James.

»Ihr seid gekommen um meine Dienste in Anspruch zu nehmen?«, vermutete sie und besah sich dann ihre leuchtend roten Fingernägel.

»Ja, wir benötigen deine Hilfe«, stimmte James zu, doch als er fortfahren wollte, hob sie die Hand.

»Ich weiß, warum ihr mich aufgesucht habt, schließlich habe ich das zweite Gesicht. Ihr wollt wissen, wo der Blutrubin ist, den ihr so verzweifelt sucht. Bevor ich euch eine Antwort auf eure Frage geben kann, muss ich euch noch meinen Preis nennen«, sie blickte auf und sah zwischen James und mir, hin und her.

»Was forderst du als Bezahlung«, wollte James wissen und ich konnte ihm deutlich ansehen wie angespannt er war. Baobhan Shin legte den Kopf zur Seite und sah uns lange an, dann richtete sie sich in ihrem Stuhl auf.

»Claires Fähigkeiten«, erklärte sie knapp. James sprang so blitzschnell von seinem Stuhl auf, dass ich erschrocken zusammenzuckte.

»Niemals«, rief er voller Entrüstung, packte mich am Handgelenk und zog mich nach oben. Baobhan Shin lächelte sanftmütig und deutete mit dem Kinn in meine Richtung.

»Meinst du nicht, dass wir Claire die Entscheidung überlassen sollten? Schließlich geht es hier um ihre Gaben«, dann richtete sie sich an mich, »was sagst du dazu, bist du bereit deine Fähigkeiten aufzugeben, wenn ich dir im Gegenzug dafür den Ort nenne, an dem sich der Blutrubin befindet?«

Ich sah verwirrt zu James, der kaum merklich den Kopf schüttelte, dann wieder zu Baobhan Shin, die mich strahlend anlächelte und mir aufmunternd zunickte. Es war, als würde sie versuchen, mich in ihren Bann zu ziehen und ich spürte einen eigenartigen Zwang, mich auf ihr Angebot einzulassen. Schnell wandte ich meinen Blick von ihr ab, sofort verschwand das beklemmende Gefühl und ich konnte wieder klar denken. Das also war es, was James gemeint hatte, als er sagte sie nutze ihre hypnotisierende Wirkung.

Jetzt, wo ich sie nicht mehr ansah, wusste ich, was zu tun war. Von meinen Visionen hätte ich mich jederzeit trennen können, aber die Fähigkeit Geister zu sehen und ihnen wieder eine Gestalt zu geben, würde ich auf gar keinen Fall aufgeben. Allein der Gedanke an die traurigen Gesichter von Berta, Ian und Emma, wenn ich sie wieder in ihre Geisterwelt schicken müsste, machten mir dies unmöglich.

»Nein danke!«, sagte ich energisch und trat noch dichter an James heran. Er nickte zufrieden.

»Es tut mir leid, dass wir deine kostbare Zeit in Anspruch genommen haben, aber dieser Preis ist inakzeptabel«, er verbeugte sich und wir waren gerade im Begriff zu gehen, als ihre melodische Stimme an unser Ohr drang.

»Wenn ihr euch auf meine Forderungen einlasst, würde ich euch noch zwei weitere Informationen preisgeben, die äußerst interessant sind.« James blieb so abrupt stehen, dass ich gegen seinen Rücken prallte. Er drehte sich langsam herum und sah Baobhan Shin mit zusammengekniffenen Augen an.

»Welche Informationen meinst du?«, fragte er knapp. Ihre Mundwinkel zuckten und gingen dann in ein Lächeln über.

»Zum einen könnte ich euch den menschlichen Namen des Vampirs nennen, der die Blutrubine in seinen Besitz bringen möchte und zum anderen ...«, sie hielt inne und musterte mich »zum anderen könnte ich euch den Grund nennen, warum Claire sich nicht in einen Vampir verwandelt hat und trotzdem so außergewöhnliche Gaben ihr Eigen nennt.« Ihre Augen blitzten triumphierend auf, als sie in unsere fassungslosen Gesichter sah.

»Du kennst den Grund dafür?«, wollte James wissen.

»Erst die Bezahlung, dann die Informationen«, säuselte Baobhan Shin. Ich beobachtete James, der nachdenklich von einem Bein auf das andere trat, und befürchtete schon, dass dieses neue Angebot ihn doch noch umstimmen könnte.

Natürlich war es verlockend zu erfahren, wer der Vampir war, den James bisher vergeblich gesucht hatte, aber meine liebgewonnenen Geister würde ich deshalb nicht opfern. Wir würden den Blutrubin auch ohne Baobhan Shins Hilfe früher oder später ausfindig machen, da war ich mir sicher. Ihr Angebot, uns zu verraten, warum ich mich nicht verwandelt hatte, interessierte mich nicht besonders, denn wie sagt man so schön, "der Drops war bereits gelutscht" und es würde sowieo nichts mehr ändern. Nicht, dass ich etwas daran ändern wollte. Ich war heilfroh, dass ich nicht zu einem Vampir mutiert war und so sollte es auch bleiben. Ich zupfte so lange am Ärmel von James Jacke, bis er mir endlich seine Aufmerksamkeit schenkte.

»Ich werde auf keinen Fall meine Fähigkeiten gegen ein paar schwammige Informationen eintauschen«, flüsterte ich ihm zu. James seufzte laut und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie schwer es ihm fiel, ohne diese wichtigen Antworten zu gehen.

»Es tut mir leid aber aus dem Geschäft wird nichts«, sagte er kühl und nickte höflich zum Abschied, dann zog er mich hinter sich nach draußen.

»Claire, du wirst wiederkommen, aber dann wird der Preis um einiges höher sein«, rief Baobhan Shin mir hinterher, doch ich beachtete sie nicht.

 


Die erste halbe Stunde der Rückfahrt, saßen wir einfach nur schweigend nebeneinander im Auto, und erst als die Stille mich fast um den Verstand brachte, brach ich das Schweigen.

»Du hast wirklich für einen kurzen Moment daran gedacht dich auf den Handel einzulassen, nicht wahr?« James runzelte nachdenklich die Stirn, doch nach einer Weile glätteten sich seine Züge wieder.

»Nein, es wäre zwar verlockend zu erfahren, wer hinter all dem steckt, aber nicht auf Kosten deiner Fähigkeiten.«

»Warum bist du dann so nachdenklich?«

»Bin ich doch gar nicht! Ich konzentriere mich lediglich auf die Straße.« Kopfschüttelnd drehte ich mich ab und sah schmollend aus dem Fenster. Warum konnte er mir nicht einfach sagen, was ihm so zu schaffen machte? Vertraute er mir so wenig?

Hatte James nicht gesagt, er wolle sein Leben mit mir teilen und jetzt schloss er mich einfach aus? Ich wusste noch nicht einmal, womit er sein Geld verdiente, denn James hatte jedes Mal, wenn ich ihn danach fragte, geschickt ein anderes Thema aufgegriffen, doch wie es schien, war er stinkreich. Wut und Enttäuschung wallten in mir auf und beide Gefühle kämpften um die Oberhand.

Letztendlich gewann die Enttäuschung und meine Augen füllten sich mit Tränen. Normalerweise brauchte es eine ganze Menge, um mich zum Weinen zu bringen, aber wenn es um James ging, hatte ich anscheinend sehr nahe am Wasser gebaut. Er beugte sich etwas nach vorn und sah mich dann an.

»Claire, weinst du etwa«, fragte er bestürzt.

»Nein«, schniefte ich, zog ein Taschentuch aus meiner Hose und schnäuzte mich geräuschvoll.

»Es tut mir leid Liebling, aber ich muss mich erst wieder daran gewöhnen, dass ich nicht mehr alleine bin und jetzt jemanden an meiner Seite habe, mit dem ich alles teile. Ich wollte dich nicht aus meinen Gedanken ausschließen, das musst du mir glauben«, entschuldigte er sich.

»Dann bist du nicht verärgert, dass ich mich nicht auf Baobhan Shins Forderung eingelassen habe und du somit auch nicht erfahren hast, wer dieser Vampir ist, den du suchst?« James Hand fuhr zu meinem Kopf und zerzauste mein Haar.

»Nein, natürlich nicht, du Dummerchen. Wir werden auch ohne ihre seherischen Fähigkeiten herausfinden was wir wissen müssen. Viel mehr hätte mich interessiert, was sie in Bezug auf dich angedeutet hat.«

»Du meinst den Grund, warum ich mich nicht verwandelt habe?«

»Ja, genau. Sie hat irgendetwas gesehen, was dich betrifft und ich würde zu gerne wissen, was das war«, bemerkte er und starrte auf die Straße vor sich.

»Was meinst du?«, fragte ich verwirrt, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass Baobhan Shin etwas über mich wusste, das mir noch nicht bekannt war, es sei denn, es handelte sich um meine Zukunft und was in selbiger mit mir geschah. Vielleicht hatte sie gesehen, dass mir etwas zustoßen würde, aber wenn dem so war, wollte ich es gar nicht wissen. Ich zuckte mit den Schultern und verzog den Mund zu einer Grimasse.

»Wahrscheinlich wollte sie uns mit dieser Andeutung nur neugierig machen und uns dazu bringen, uns auf das Geschäft einzulassen«, mutmaßte ich.

»Möglich«, antwortete James knapp. Spekulationen und Vermutungen brachten uns jedoch nicht weiter, denn vor uns lag ein hartes Stück Arbeit. Da unser Besuch bei Baobhan Shin keine neuen Erkenntnisse über den Verbleib des Blutrubins gebracht hatte, blieb uns nichts anderes übrig als Castle Hope, noch einmal, von oben bis unten auf den Kopf zu stellen und nach dem zweiten Amulett zu suchen.

Als wir dort ankamen, war es bereits dunkel und es hatte wieder zu schneien begonnen. Mit ihren hell beleuchteten Fenstern und dem frischen Schnee auf den Zinnen und Dächern wirkte Castle Hope fast wie eine Märchenburg. Als wir das Auto geparkt hatten und durch das Burgtor liefen, fragte ich mich, ob dies in Zukunft mein Zuhause sein würde.

Wir hatten noch nicht darüber gesprochen, wo wir leben würden, wir wussten nur, dass wir zusammenbleiben wollten. Wie ich diese Neuigkeit meinen Eltern und Kim erklären sollte, wusste ich nicht und schob den Gedanken daran zur Seite. Vorrangig war jetzt, das Amulett aufzuspüren, alles andere würde sich ergeben, wenn es soweit war.

 




 


Kapitel 11

 


 


Arm in Arm betraten wir die Eingangshalle und ich freute mich auf einen heißen Tee und die wohltuende Wärme des Kaminfeuers. Völlig aufgewühlt kam Berta uns entgegen und ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie nichts Gutes zu berichten hatte.

»Gnädiger Herr, ich habe ihr gesagt, dass ihr nicht hier seid, aber sie hat sich nicht abwimmeln lassen und ist einfach an mir vorbei in das Arbeitszimmer gegangen. Sie meinte sie wolle auf euch warten und ihr wisst selbst, wie penetrant diese Person sein kann«, plapperte sie aufgeregt auf James ein.

»Langsam, langsam«, sagte James und machte dabei eine beschwichtigende Handbewegung »Von wem redest du?« Berta warf mir einem überaus besorgten Blick zu dann richtete sie ihr Wort wieder an James.

»Diese Evelyn«, flüsterte sie verächtlich und sah sich dabei verstohlen um. Ich konnte erkennen, wie sein Körper sich plötzlich anspannte und er mit zusammen gepressten Lippen auf die Tür des Arbeitszimmers starrte. Fragend sah ich zu Berta, doch die zuckte nur hilflos mit den Schultern und dann plötzlich traf mich die Erkenntnis, wie ein Faustschlag, mitten ins Gesicht. Ich erinnerte mich, wer diese Evelyn war. Sie war seine ehemalige Freundin, bis sie ihn hintergangen hatte und mit einem der Blutrubine verschwunden war. Die Zornesröte stieg mir ins Gesicht und ich nahm Kurs auf die Tür, hinter der sie, laut Berta, auf James wartete.

»Dieser falschen Schlange werde ich jetzt mal zeigen, wo der Hammer hängt«, knurrte ich aufgebracht. James packte mich an der Taille und hielt mich zurück.

»Das ist meine Aufgabe«, sagte er kühl. Als ich in seine Augen sah, war sein Blick eiskalt und das machte mir Angst.

»Aber ich ...«

»Nein Claire!«, entgegnete James ernst, dann schob er mich langsam zu Berta, die uns mit großen Augen beobachtete.

»Berta, bitte begleite Claire auf ihr Zimmer und sorge dafür, dass sie dort bleibt.« Berta nickte kurz und zog mich dann energisch am Arm hinter sich her.

Ich stemmte mich mit den Füßen gegen den Steinboden und wollte mich aus ihrem Griff befreien, doch unser sonst so liebevoller, molliger Hausgeist hatte derart viel Kraft, dass sie meine Gegenwehr kein bisschen beeindruckte. Als wir an der Treppe ankamen, warf ich einen Blick über meine Schulter und sah, wie James vor der Tür innehielt, den Rücken straffte und dann eintrat.

Ich versuchte vergeblich, mich am Treppengeländer festzuhalten denn ich wollte erfahren, was diese Evelyn vorhatte, aber Berta ließ mir keine Chance. Sie schob mich die Treppe nach oben, bis wir endlich vor James Zimmer standen. In der Tür gab sie mir einen leichten Schubs, so dass ich einige Schritte in die Zimmermitte machen musste, bevor ich endlich zum Stehen kam.

»Warum machst du das?«, fuhr ich sie an und versuchte, ohne Erfolg an ihr vorbei zu schlüpfen, um wieder nach unten zu laufen. Berta seufzte laut und drückte mich dann in einen der Sessel am Kamin.

»Der gnädige Herr weiß schon was er tut und außerdem ist es für Sie zu gefährlich«, versuchte sie mich zu beruhigen.

»Erstens habe ich dir schon hundert Mal gesagt, dass du mich duzen sollst und zweitens, warum sollte das zu gefährlich sein?«, wollte ich wissen.

»Diese Evelyn ist unberechenbar und sie ist ein Vampir. Keine Ahnung, was sie im Schilde führt, aber sie könnte Ihnen … ähm … dir, gefährlich werden«, erklärte sie mir.

»James ist doch bei mir, was sollte mir da schon passieren?«, widersprach ich und suchte verzweifelt nach einem Weg, um an Berta vorbeizukommen.

»Vampire sind unglaublich schnell und eh du dich versiehst, hat sie ihre Zähne in deine Kehle gebohrt.«

Wäre ich in diesem Augenblick nicht so derart wütend und verzweifelt gewesen, dann hätte mich Bertas Anblick zum Schmunzeln gebracht. Sie stand breitbeinig, mit verschränkten Armen vor der Tür und erinnerte mich dabei an den Türsteher eines Nachtclubs, nur mit dem Unterschied, dass sie ein Kleid aus dem 17. Jahrhundert trug und mich mütterlich anlächelte.

Mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs meine Ungeduld, was mich schier zur Verzweiflung brachte. Ich wollte wieder nach unten und sehen, was da im Arbeitszimmer vor sich ging, doch unsere schrullige Hauswirtin machte nicht den Anschein als würde sie kampflos den Weg freigeben.

Der Gedanke, dass James mit dieser Evelyn allein war, brachte mich fast um den Verstand. Es war keineswegs nur die Angst um den Mann, den ich liebte, sondern auch blanke Eifersucht, die sich wie ein spitzer Dolch in mein Herz bohrte.

Natürlich, er hatte mir seine Liebe gestanden und ich sollte ihm vertrauen, denn schließlich war Vertrauen ein wichtiger Bestandteil für eine intakte Beziehung, aber was, wenn er trotz allem noch Gefühle für diese andere Frau hatte?

Oft genug hatte ich miterlebt, wie reumütigen Ex-Partnern verziehen wurde und eine neu begonnene Liebe dadurch in die Brüche ging.

Wieder einmal kaute ich an meinen Fingernägeln, während ich Berta aus den Augenwinkeln heraus beobachtete. Sie stand noch immer an der Tür und rührte sich keinen Millimeter vom Fleck. Es musste doch einen Weg geben, um an ihr vorbeizukommen?

Vielleicht, wenn ich Berta glaubhaft vorspielte, dass ich kein Interesse mehr hatte, nach unten zu gehen? Mit etwas Glück könnte ich sie vielleicht davon überzeugen, wieder an ihre Arbeit zu gehen.

Einen Versuch war es allemal wert. Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen und zog dann meine Jeans aus. Berta beobachtete mich argwöhnisch, noch immer die Arme vor der Brust verschränkt.

Dann begann ich meine Schläfen zu massieren, und einen möglichst gequälten Gesichtsausdruck zu machen.

»Ich habe schreckliche Kopfschmerzen, vielleicht sollte ich ein heißes Bad nehmen«, seufzte ich so gequält, dass ich mich fast selbst bemitleidet hätte. Berta nickte zustimmend und lief an mir vorbei ins Badezimmer, um mir Wasser einzulassen.

Für den Bruchteil einer Sekunde blickte ich hinüber zu der unbewachten Tür und überlegte, ob ich einfach losrennen sollte, doch Berta würde mir folgen und mich wieder in mein Zimmer zurückziehen, noch ehe ich die Treppen erreicht hätte. Warum waren Geister nur so schnell und stark?

Nein, ich musste sie in Sicherheit wiegen, ihr vormachen, dass sie mir vertrauen konnte und dazu musste ich ihre Schwachstelle nutzen.

Unsere Hauswirtin war felsenfest davon überzeugt, dass es für alle Krankheiten und jeden Schmerz, ein Heilmittel aus der Natur gab. Medikamente waren bei ihr verpönt und diese Eigenwilligkeit war meine Chance.

»Weißt du zufällig ob James hier irgendwo ein paar Schmerztabletten rumliegen hat«, erkundigte ich mich ganz beiläufig, als ich zu ihr ins Badezimmer trat und meinen Pullover abstreifte. Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen vorwurfsvoll an und stemmte die Hände in die Hüften.

»Was habt ihr jungen Leute nur immer mit euren Tabletten? Weidenrindentee wirkt wahre Wunder gegen Kopfschmerzen.«

Ich ging zur Wanne, hielt einen Finger unter das fließende Wasser und tat als würde ich die Temperatur kontrollieren.

»Das mag ja sein, aber ich kann mir keinen Weiderindentee aus dem Ärmel schütteln, also muss ich wohl doch auf eine Tablette zurückgreifen«, antwortete ich. Berta war plötzlich ganz in ihrem Element und da wusste ich, dass ich es geschafft hatte.

»Papperlapapp! Du lässt schön die Finger von diesem neumodischen Zeug. Ich gehe jetzt nach unten in die Küche und brühe dir einen Tee auf. Du wirst dich wundern, wie schnell so ein Kräutertee wirkt«, ereiferte sie sich und verließ das Badezimmer.

»Danke«, rief ich ihr hinterher und jubilierte innerlich. Jetzt musste ich nur abwarten, bis sie in ihrer Küche verschwunden war, dann konnte ich endlich nach unten gehen und in Erfahrung bringen, warum Evelyn hier aufgetaucht war.

Rasch hob ich meine Kleider vom Boden auf und zog mich wieder an, dann schlich ich auf den Flur und lauschte. Als ich mich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, sprintete ich, nur mit Socken an den Füßen, nach unten und blieb kurz vor der Tür des Arbeitszimmers stehen, wo ich mich noch einmal umsah. Dann drückte ich mein Ohr an die massive Tür und schloss die Augen um mich ganz auf das zu konzentrieren was ich nun hören würde.

»Das soll wohl ein Scherz sein«, schrie James aufgebracht.

»Es ist die Wahrheit Geliebter, das musst du mir glauben«, beteuerte eine glockenhelle Stimme. Hatte diese blöde Kuh eben Geliebter gesagt? Mein Herz klopfte so schnell, dass ich den Puls in meinen Schläfen spürte.

»Evelyn, ich kann dir nicht mehr vertrauen, nach allem, was du mir angetan hast«, hörte ich James sagen.

»Doch, du kannst mir vertrauen. Erinnere dich an unsere gemeinsamen Stunden und an den Spaß, den wir miteinander hatten. Ich kann in deinen Augen sehen, dass du mich auch noch liebst, ist es nicht so?«

Spaß? Was faselte dieses Weib da? In meinem Kopf fingen alle Alarmglocken gleichzeitig an zu läuten und mit einem Mal hatte ich Angst, James an diese Frau zu verlieren.

Ich wartete, dass er antwortete und ihr erklärte, dass er nur mich liebte, doch er sagte nichts. Wieso widersprach er ihr denn nicht und warum war es plötzlich so still? Brennende Eifersucht stieg in mir auf und projizierte schreckliche Bilder in meine Gedanken. Ich stellte mir vor, wie die beiden sich leidenschaftlich küssten, und schlug entsetzt die Hand vor den Mund.

Nein, das durfte nicht sein, das würde ich nicht zulassen. Ich würde ihn nicht einfach kampflos aufgeben und es war höchste Zeit, um einzugreifen. Ich holte tief Luft und stieß dann die Tür schwungvoll auf.

Hastig schweifte mein Blick durch das Zimmer und dann sah ich James, der hinter seinem Schreibtisch saß. Seitlich vor ihm hatte sich diese Evelyn auf der Tischkante niedergelassen und ihre Beine verführerisch übereinandergeschlagen.

»Störe ich?«, fragte ich etwas zu barsch und trat einige Schritte in den Raum. Evelyn hüpfte geschmeidig vom Tisch, drehte sich zu mir und schenkte mir ein eiskaltes Lächeln. Ich sog scharf die Luft ein, als ich meine Rivalin zum ersten Mal erblickte.

Sie sah aus wie eine Puppe, mit ihren hüftlangen, blonden Haaren, den leuchtend blauen Augen und der schlanken, perfekt proportionierten Figur. Ihre Haut wirkte wie Seide und so sehr ich auch nach einem Makel suchte, ich konnte keinen finden.

Sie trug ein figurbetontes, dunkelblaues Kostüm und sehr extravagante, schwarze Stilettos, die so hohe Absätze hatten, dass ich mich fragte, wie man darin laufen konnte, ohne sich sämtliche Knochen zu brechen.

Es kostete mich alle Selbstbeherrschung, die ich aufbringen konnte, um bei ihrem Anblick nicht laut nach Luft zu schnappen.

»Du musst James momentane Spielgefährtin sein«, flötete sie, kam auf mich zu getänzelt und streckte mir eine Hand mit feuerroten Fingernägeln entgegen.

Ich ignorierte sie und sah fragend zu James, der nun aufgestanden war und zu uns kam. Evelyn zog schulterzuckend ihre Hand zurück und grinste. »Dann eben nicht.«

Ich hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen, doch ich riss mich zusammen, tat als sei sie gar nicht anwesend und richtete meine Aufmerksamkeit auf James.

»Könnte ich dich bitte einen Augenblick unter vier Augen sprechen?« Er nickte und wandte sich zu Evelyn.

»Wir werden uns morgen weiter unterhalten. Lass dich von Berta ins Gästezimmer bringen«, sagte er und wies mit einer galanten Handbewegung zur Tür. Ich starrte James ungläubig an und konnte nicht fassen, was er da eben gesagt hatte.

»Dann bis Morgen«, trällerte sie, warf James eine Kusshand zu und schwebte hinaus. Mein Blut kochte vor Wut und ich wusste nicht, ob ich schreien oder heulen sollte. James schloss die Tür und drehte sich zu mir.

»Du solltest doch in deinem Zimmer bleiben«, entgegnete er vorwurfsvoll und eine schwache Falte trat zwischen seine Brauen.

»Das hättest du wohl gerne? Damit du und diese rollige Barbie ungestört seid?«, fuhr ich ihn an und spürte, wie mir mit einem Mal, die Tränen in die Augen schossen.

»Ich bin zwar sehr geschmeichelt, dass du eifersüchtig bist, aber dafür gibt es nicht den geringsten Grund. Das zwischen Evelyn und mir ist lange vorbei.« Den letzten Satz betonte er mit Nachdruck, dann breitete er die Hände in einer Geste der Wahrheitsbeteuerung aus und kam auf mich zu. Ich wich einige Schritte zurück und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.

»Ach ja? Dann frage ich mich, warum du ihr nicht gesagt hast, dass du nichts mehr für sie empfindest?«, schluchzte ich und bekam prompt einen Schluckauf, wie so oft, wenn ich zu heulen begann. James runzelte die Stirn und sah mich verwirrt an.

»Ich verstehe nicht, was du meinst.« Ich schnaubte laut und wurde jetzt regelrecht hysterisch.

»Soso, du verstehst nicht, was ich meine. Dann will ich es dir erklären. Ich habe nämlich an der Tür gelauscht und alles gehört, was ihr gesprochen habt. Klingelt es jetzt bei dir?« Ich ließ ihm keine Zeit zu antworten, sondern machte auf dem Absatz kehrt und rannte hinaus.

Auf der Treppe kam mir Berta entgegen, die anscheinend Evelyn auf ihr Zimmer begleitet hatte. Sie öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch als sie mein tränenüberströmtes Gesicht sah, klappte sie ihn wieder zu. Ich rauschte an ihr vorbei die Treppe nach oben und hatte nur noch das Bedürfnis, alleine zu sein.

Fast wäre ich ganz automatisch in James Zimmer gegangen, doch kurz davor drehte ich ab, lief in mein eigenes und knallte die Tür lautstark hinter mir zu. Ich drehte den Schlüssel im Schloss um, denn ich wollte alleine sein und von niemandem gestört werden, dann sah ich mich um.

Im Kamin brannte kein Feuer und es war eiskalt, aber ich konnte Berta keinen Vorwurf machen. Noch vor ein paar Stunden hätte ich selbst nicht damit gerechnet, diese Nacht in meinem eigenen Zimmer zu schlafen. Ohne mich auszuziehen, kroch ich wie ein geprügelter Hund unter meine Bettdecke und zog sie mir über den Kopf, dann ließ ich meinen Tränen freien Lauf und heulte in mein Kopfkissen. Irgendwann verebbten die Tränen, denn ich hatte keine Kraft mehr und außerdem ging meinem Körper die Flüssigkeit aus.

Bevor ich völlig entkräftet und erschöpft in einen Traum hinüberglitt, vernahm ich im Halbschlaf ein leises Klopfen, gefolgt von James samtiger Stimme. Er bat mich, die Türe zu öffnen und ihn hereinzulassen. Ich drückte mir mein Kissen auf den Kopf und ignorierte ihn. Nach einer Weile schien er aufzugeben, denn das Klopfen verstummte und ich konnte hören, wie sich die Tür zum Nebenzimmer schloss. Bibbernd und vor Kälte zitternd vergrub ich mich unter meiner Decke. Jetzt war ich jedoch wieder zu aufgewühlt und wälzte mich unruhig im Bett, hin und her. Doch am Ende trugen die Bedürfnisse meines Körpers den Sieg davon und ich schlief endlich ein.

 


Da ich am Abend die Vorhänge nicht zugezogen hatte, erwachte ich, als die Sonne mir direkt ins Gesicht schien. Meine Augen brannten vom vielen Weinen der letzten Nacht und ich hielt mir schützend die Hand davor.

Ein Blick auf den Wecker verriet mir, dass es bereits 11:00 Uhr war und auch wenn ich lange geschlafen hatte, so fühlte ich mich doch wie erschlagen. Sofort erinnerte ich mich an das, was am Abend vorgefallen war und mir wurde sofort wieder schwer ums Herz. Um ein Haar hätte ich erneut losgeheult, doch ich rief mich zur Ordnung und atmete einige Male tief durch, um mich zu beruhigen. Ich musste mich wirklich zusammenreißen, sonst würde ich noch zu einer weinerlichen Tussi mutieren und das war das Letzte, was ich wollte. Es war doch sonst auch nicht meine Art, bei jeder Kleinigkeit sofort in Tränen auszubrechen.

Dann hielt ich plötzlich inne und schnupperte. Roch es hier nach verbranntem Holz? Ich richtete mich auf und sah auf das lodernde Feuer im Kamin, das gemütlich vor sich hin brannte. Auf dem Stuhl neben meinem Bett lagen einige frische Kleidungsstücke und auf dem kleinen Tisch daneben stand ein Tablett mit meinem Frühstück.

Ich schwang mich aus dem Bett und ging zur Tür, wo ich vorsichtig die Klinke hinunterdrückte, doch sie war, wie ich es vermutet hatte, verschlossen. Stirnrunzelnd sah ich auf das Kaminfeuer, die Kleidung und das Frühstück. War Berta hier gewesen?

Hatte sie mir nicht erklärt, dass Geister die Gestalt angenommen hatten, nicht mehr durch Wände gehen konnten? Aber wie sonst sollte es ihr gelungen sein, mein Zimmer zu betreten? Ich nahm mir fest vor sie umgehend zu fragen, wie sie das bewerkstelligt hatte. Dann ging ich ins Badezimmer, und als ich mein Gesicht im Spiegel sah, hatte ich augenblicklich den Wunsch vor einen Zug zu springen.

Ich sah aus wie der asiatische Ober aus dem China-Restaurant, meine Augen waren nur noch zwei kleine Schlitze und ich erkannte mich selbst kaum wieder.

Schnell spritze ich mir etwas kaltes Wasser in mein Gesicht, um die Schwellung ein wenig zu beruhigen und putzte mir anschließend die Zähne. Warum musste ich nach einer Heulorgie auch immer aussehen wie ein Profiboxer, der zwölf Runden lang nur Prügel eingesteckt hatte?

Nachdem ich mich angezogen hatte, setzte ich mich an den kleinen Tisch und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein, der erstaunlicherweise noch nicht ganz kalt war. Die Brötchen und die Marmelade, von der ich unter normalen Umständen nicht genug bekommen konnte, interessierten mich nicht und so schob ich das Tablett zur Seite.

Ich schloss für einen Moment lang die Augen und fragte mich, was ich jetzt tun sollte. Ich war noch immer wütend auf James, doch die einsame Nacht ohne ihn war die reinste Folter gewesen. Widerstrebend musste ich mir eingestehen, dass ich mich nach seiner Umarmung sehnte.

Eigentlich war ich immer der Meinung gewesen, dass ein kurzer Streit in einer Beziehung wie ein reinigender Regen wirkte, aber nun musste ich erkennen, dass dieser, wenn er zu lange andauerte, mehr einer Flut entsprach, die alles ertränkte. Ich sehnte mich so sehr nach James, dass ich wütend auf mich selbst wurde. Er musste den ersten Schritt tun, denn es war mit Sicherheit nicht mein Verschulden, dass es zu dieser Auseinandersetzung gekommen war.

Ich überlegte kurz, ob ich vielleicht überreagiert hatte, und ließ unser ganzes Gespräch noch einmal in Gedanken Revue passieren, doch an meiner Meinung änderte sich nichts. Als ich mich erinnerte, was ich belauscht hatte, wurde ich wieder stinksauer und stellte die Tasse so unsanft auf den Tisch, dass sie zerbrach.

Warum hatte James dieser Kuh nicht einfach erklärt, dass er nichts mehr für sie empfand? Dann hätte ich keinen Grund an ihm zu zweifeln und es wäre niemals zu diesem dummen Streit gekommen.

Ich hatte mich eindeutig richtig verhalten und musste mir keine Vorwürfe machen. Jede andere Frau hätte dasselbe getan, redete ich mir ein, und wenn einer von uns hätte einlenken müssen, dann wäre es James gewesen und nicht ich.

Nachdem ich mir mein Verhalten ihm gegenüber halbwegs schön geredet hatte, beschloss ich herauszufinden, ob diese Ziege noch immer auf der Burg war. Ich versuchte meine feuerrote Lockenpracht zu bändigen, sah dann aber ein, dass es keinen Sinn hatte, und band mir einen Pferdeschwanz. Dann machte ich mich auf den Weg nach unten und überlegte, was ich James sagen sollte, wenn ich ihm gegenüberstand.

 


Weder im Salon noch im Arbeitszimmer traf ich auf James und so steuerte ich zielstrebig auf die Küche zu, um Berta zu fragen, doch bevor ich die Tür öffnen konnte, hörte ich Evelyns Stimme.

Ich schnellte herum, und als ich die beiden Personen sah, die nebeneinander die Treppe hinunterkamen, klappte mir die Kinnlade nach unten.

Evelyn hatte sich bei James untergehakt, redete auf ihn ein und er grinste sie doch tatsächlich an. Ich hätte ihm sein dummes Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen, so sehr hasste ich ihn in diesem Augenblick. Ich war nicht imstande mich zu bewegen oder den Blick abzuwenden und so starrte ich nur fassungslos und zutiefst verletzt auf James. Der hatte mich mittlerweile auch gesehen und kam nun gutgelaunt auf mich zugeeilt.

»Ich warte im Arbeitszimmer auf dich«, rief Evelyn ihm zu und schlenderte schwungvoll davon. James breitete die Arme aus und sah mich mit seinen sanften Augen liebevoll an.

»Hast du dich wieder etwas beruhigt?«, fragte James sanft und machte Anstalten, mich in den Arm zu nehmen, doch da war er bei mir an der falschen Adresse. Er konnte gar nicht so schnell reagieren, wie meine Hand nach vorne schoss und ihn eine schallende Ohrfeige traf.

»Du bist das Allerletzte!«, fuhr ich ihn an und hätte ihm am liebsten gleich noch eine verpasst.

»Was ist denn nur los mit dir, ich erkenne dich gar nicht wieder«, entgegnete er wütend und rieb sich die Wange.

»Dann geht es dir ja genau wie mir«, schrie ich und stieß ihn beiseite. Ich wollte davonlaufen, egal wohin, Hauptsache weg von ihm, doch er packte mich am Arm und riss mich zurück.

»Ich möchte jetzt sofort wissen, was dir für eine Laus über die Leber gelaufen ist«, schrie er mich an und es war deutlich zu erkennen, wie wütend er war.

»Du tust mir weh«, protestierte ich. Augenblicklich lockerte sich sein Griff.

»Ist es wegen Evelyn?«, wollte er wissen.

»Nein, die globale Erwärmung und das Ozonloch machen mir so zu schaffen«, antwortete ich und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

»Claire, dein Verhalten ist kindisch und völlig unbegründet. Du tust ja gerade so als habe ich die Nacht mir ihr verbracht.«

»Und hast du?«, platzte es auch mir heraus.

Seine Augen weiteten sich, dann kniff er sie argwöhnisch zusammen.

»Ich hoffe, dass du diese Frage nicht ernst gemeint hast?«, knurrte er mit zusammengepressten Zähnen. Ich erwiderte seinen grimmigen Blick und verkniff mir den Kraftausdruck, der mir auf den Lippen lag.

»Weißt du, wie ich mich fühle? Hast du nur ansatzweise eine Ahnung, wie es für mich ist, wenn ich dich mit ihr zusammen sehe?« Er blinzelte und sah mich mit großen Augen an.

»Aber zwischen Evelyn und mir ist nichts und da wird auch niemals wieder etwas sein, das habe ich dir schon einmal gesagt und das meine ich auch so«, versicherte er mir und versuchte mich erneut in den Arm zu nehmen. Ich wich einen Schritt zurück, so dass er ins Leere griff, und schüttelte den Kopf.

»Sie hat dich bestohlen und du nimmst sie hier mit offenen Armen auf? Siehst du denn nicht, wie sie versucht einen Keil zwischen uns zu treiben, um dich wieder ganz für sich zu haben?«

»Sie hat sich geändert und will uns helfen den Blutrubin zurück zu bekommen«, erklärte er beschwichtigend. Ich lachte laut auf.

»Ja natürlich, und ich lasse mir morgen, gemeinsam mit der Queen, ein Nasenpiercing stechen. Sag mal, wie dumm bist du eigentlich? Genügt schon eine aufreizende Blondine um dein Hirn auf Notstrom zu schalten?« Ich versuchte mich ein wenig zu beruhigen, indem ich tief ein und langsam wieder ausatmete, aber es half nicht.

James stand vor mir und sah mich mit einem leicht dümmlichen Gesichtsausdruck fragend an. Ich konnte mir sein Verhalten nicht erklären, er war doch sonst so vorsichtig und witterte überall eine Gefahr. Er näherte sich ganz langsam und legte behutsam eine Hand auf meine Schulter.

»Bitte vertrau mir«, war alles, was er sagte. Ich blickte ihm einige Sekunden in seine Augen, dann schüttelte ich den Kopf.

»Es tut mir leid, aber das kann ich nicht«, flüsterte ich, machte auf dem Absatz kehrt und rauschte davon.

Ich ging in meinem Zimmer auf und ab und sah mich suchend nach etwas um, das ich an die Wand werfen konnte, dann sackte ich auf dem Bett zusammen und schlug die Hände vor mein Gesicht.

Ich wollte James nicht so einfach aufgeben, aber mein Stolz stand mir gehörig im Weg. Ich überlegte verbissen, wie ich es bewerkstelligen konnte, dass Evelyn die Burg wieder verließ, aber alles, was mir einfiel, war, sie mit dem großen Schwert im Arbeitszimmer zu enthaupten und ich bezweifelte, dass sie stillhalten würde.

Ich hatte große Lust meine Sachen zu packen und Castle Hope zu verlassen, doch was dann? Was sollte ich dann tun? Außerdem würde das bedeuten, dass ich diesem Miststück kampflos das Feld überlassen würde und das Feld wäre in diesem Fall James.

Gestern noch war zwischen uns alles perfekt und harmonisch gewesen und mit einem Schlag hatte Evelyn alles zerstört. Selbst wenn ich James glaubte, dass nichts zwischen ihnen war, war es mir unverständlich, dass er sie nicht hinausgeworfen hatte, als sie hier aufgetaucht war. Mit Sicherheit hatte auch Evelyn irgendwelche Fähigkeiten und vielleicht hatte sie diese genutzt, um James zu beeinflussen.

Ich kroch auf das Bett, kauerte mich zusammen und überlegte krampfhaft, was ich unternehmen konnte, um ihm die Augen zu öffnen, doch je mehr ich darüber nachdachte, umso verwirrter wurde ich.

Sicher würde es nicht mehr lange dauern bis James an meine Tür klopfen würde, die ich in weiser Voraussicht nicht abgeschlossen hatte. Also musste ich einfach nur warten, bis er auftauchte und dann würden wir uns wie zwei zivilisierte Menschen unterhalten und unser Problem klären.

 


»Raus aus den Federn«, rief eine vertraute Stimme und ich öffnete schwerfällig meine Augen. Berta stand direkt neben meinem Bett, in der Hand eine dampfende Tasse Tee.

»Bin ich etwa schon wieder eingeschlafen? Wie spät ist es?«, wollte ich wissen und rieb mir die Augen.

»Es ist schon dunkel«, antwortete sie und nickte in die Richtung des Fensters. Ich setzte mich auf und stopfte mir das Kissen in den Rücken, dann nahm ich den köstlich duftenden Tee. Ein Blick auf den Wecker verriet mir, dass es bereits 19.00 Uhr war.

Zuhause benötigte ich maximal sechs Stunden Schlaf und hier nickte ich bei jeder Gelegenheit ein. Irgendwann würde ich beim Gehen zur Seite kippen und einfach einschlafen, dachte ich und nahm einen Schluck. Vielleicht lag es ja an meinen neuen Fähigkeiten und daran, dass mein Körper sich erst an alles gewöhnen musste? Entweder bekam mir die Unsterblichkeit nicht, oder die schottische Luft war schuld an meiner Müdigkeit. Ich konnte wirklich nur hoffen, dass dies kein Dauerzustand wurde, denn es nervte gewaltig.

»Wo ist James?«

Berta verzog den Mund, blies die Wangen auf und erinnerte mich unweigerlich an einen Kugelfisch.

»James ist vor etwa einer Stunde mit dieser Schlange weggefahren«, erklärte sie und man konnte ihr deutlich ansehen, wie erbost sie darüber war.

»Sie sind zusammen unterwegs? Wohin denn?«, fragte ich aufgeregt und spürte, wie mein Puls wieder zu rasen begann.

»Er hat gesagt, dass er am späten Abend wieder zurück sei und ich dir ausrichten soll, dass du dir keine Sorgen machen musst«, erwiderte sie. »Es ist mir wirklich unbegreiflich, warum er diese Blutsaugerin nicht im hohen Bogen hinausgeworfen hat«, fügte sie brummend hinzu.

»Mir auch«, pflichtete ich ihr bei und ließ deprimiert den Kopf sinken. Berta setzte sich zu mir auf das Bett, zog mich an ihre Brust und streichelte mir beruhigend über mein Haar.

»Ich weiß, dass er dich liebt und er würde nichts tun, was dich verletzt. Vertrau ihm einfach Claire, auch wenn es schwerfällt.«

»Genau das habe ich heute schon einmal gehört«, erwiderte ich bedrückt.

»Ist ja gut«, flüsterte Berta und drückte mich noch fester an sich. »Wir werden Evelyns falsches Spiel aufdecken, das verspreche ich dir.« Ich nickte und genoss die mütterliche Zuneigung, die sie mir zuteilwerden ließ. Es war schön jemanden zu haben, dem ich mein Herz ausschütten konnte und der mich verstand.

 


Während des ganzen Abends lief ich, unruhig wie ein aufgescheuchtes Huhn, von einem Zimmer ins andere, sah alle fünf Minuten aus einem der Fenster und konnte es kaum erwarten, dass James wieder zurückkehrte.

Ich zog mich in die Bibliothek zurück und versuchte mich etwas abzulenken, indem ich in einem der alten Bücher blätterte, doch ich konnte mich nicht so recht auf den Inhalt konzentrieren. Immer wieder sah ich auf die Uhr oder schreckte beim kleinsten Geräusch auf und rannte in die Eingangshalle, um zu sehen, ob James zurückgekommen war.

Berta verwöhnte mich mit Unmengen von Tee und Gebäck und ließ es sich nicht nehmen, einige Zeit bei mir zu sitzen, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Auch Ian und Emma leisteten uns eine ganze Weile Gesellschaft, trotteten aber um Mitternacht in ihre Zimmer.

Jetzt begann ich wirklich, mir ernsthafte Sorgen zu machen.

»Er hat doch gesagt, dass er am späten Abend wieder zurück sein wollte oder?« erkundigte ich mich. Berta nickte, ohne von ihrem Strickzeug aufzusehen.

»Ja, genau das hat er gesagt«, bestätigte sie.

»Und du bist dir sicher, dass du ihn richtig verstanden hast?«, hakte ich nach. Sie hob ruckartig ihren Kopf und sah mich vorwurfsvoll an.

»Ich bin zwar alt aber keineswegs senil«, brummte sie und legte ihr Wollknäuel beiseite. Ich fuhr mir mit beiden Händen erst durchs Gesicht, dann durch meine Haare und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Ich verstehe nicht, wo er bleibt. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen«, murmelte ich und ließ mich in den Sessel fallen. Tief in mir fühlte ich, dass etwas nicht stimmte und dieses Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Etwas war geschehen, das wusste ich und diese Vorahnung brachte mich schier um den Verstand.

»Keine Angst mein Mädchen, der gnädige Herr kann sehr gut auf sich aufpassen«, versuchte mich Berta zu beruhigen.

»Aber er ist nicht allein und wir haben keine Ahnung, was diese Schlange mit ihm vorhat«, widersprach ich mit besorgter Miene und nahm mir ein Zimtplätzchen.

Eine weitere Stunde und zwölf Plätzchen später war plötzlich die schwere Eingangstüre zu hören. Wie von der Tarantel gestochen schoss ich aus meinem Sessel hoch und rannte hinaus.

»Endlich bist du wieder …«, ich verstummte schlagartig als Evelyn mitten in der Eingangshalle stand. Suchend blickte ich mich nach James um.

»Wo ist James?«, meine Stimme klang barsch und feindselig.

»Eines nach dem anderen«, entgegnete sie gelassen, lief selbstbewusst an mir vorbei in den Salon und nahm in einem der Sessel Platz. Ich folgte ihr und ließ sie dabei nicht aus den Augen. In einen angemessenen Abstand lehnte ich mich an eines der Bücherregale und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe dich gefragt, wo James ist?«, wiederholte ich meine Frage. Ihre arrogante, gleichgültige Art brachte mich auf die Palme und ich war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Da ich jedoch einen Vampir vor mir hatte, zügelte ich mein Temperament, so gut es nur ging. Evelyn taxierte mich lange, dann lächelte sie süffisant.

»Ich sehe du redest nicht lange um den heißen Brei herum und möchtest gleich zum geschäftlichen Teil kommen.«

Starr vor Entsetzen stand ich ihr gegenüber, während sie mich aufmerksam beobachtete. Die Angst um James schnürte mir die Kehle zu und ich benötigte einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden. Ich musste jetzt stark sein und durfte ihr gegenüber auf keinen Fall Schwäche zeigen, denn darauf schien sie nur zu warten.

»Komm endlich zur Sache«, blaffte ich sie an. Sie lachte ihr helles Lachen und hielt sich theatralisch die Hand auf den Bauch.

»Ihr Sterblichen seid doch wirklich zu drollig«, kicherte sie amüsiert. Ich horchte auf. Evelyn wusste anscheinend noch nicht, dass ich unsterblich war. Vielleicht würde sich diese Tatsache als Vorteil für mich herausstellen, doch zuerst musste ich herausbekommen, was mit James geschehen war. Sicher war es klüger diese Frau nicht zu reizen und so versuchte ich rasch, meiner Stimme einen etwas versöhnlichen Klang zu geben.

»Geht es James gut?«

»Den Umständen entsprechend«, verriet sie und nahm zufrieden den besorgten Ausdruck in meinem Augen wahr, den ich gerne vor ihr verborgen hätte. »Es liegt jetzt ganz bei dir, ob sich sein Zustand bessert, oder verschlechtert.« Meine Hände begannen zu zittern und ich verschränkte sie schnell ineinander, um diese Tatsache vor Evelyn zu verbergen.

Mittlerweile waren meine drei Geister in der Tür erschienen und Berta schlug sich bei Evelyns Worten entsetzt die Hände vor den Mund.

»Was willst du?«, fragte ich ruhig, obwohl ich vor lauter Verzweiflung am liebsten laut aufgeschrien und auf irgendetwas eingeschlagen hätte.

Evelyn erhob sich langsam und kam auf mich zu. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, dass alle drei Geister eine ruckartige Bewegung nach vorne machten. Ich hob rasch die Hand, um ihnen zu bedeuten, dass ich ihre Hilfe nicht benötigte. Evelyn wollte etwas von mir und sie benutzte James als Druckmittel. Sie würde mir nichts antun, das wusste ich. Jedenfalls solange nicht, bis sie hatte, was sie wollte.

Einen halben Meter vor mir blieb sie stehen und sah mich amüsiert an.

»Ich werde morgen um genau dieselbe Zeit wiederkommen. Wenn dir das Leben deines Liebsten etwas wert ist, überreichst du mir dann die beiden Blutrubine. Solltest du das nicht tun, wirst du James nie wieder sehen«, teilte sie mir mit und schwirrte so schnell an mir vorbei in die Eingangshalle, dass mir keine Zeit blieb, etwas zu erwidern. Ich öffnete meinen Mund, doch da war sie auch schon verschwunden.

»Wieso zwei Blutrubine?«, wiederholte ich, während ich noch immer auf die große Eingangstür sah. Den Blutrubin, den James und ich abwechselnd getragen hatten, musste sie doch bei ihm gefunden haben.

Fast lautlos trat Berta auf mich zu und streckte mir ihre Hand entgegen, die sie zu einer Faust geballt hatte, dann öffnete sie die Hand und ich starrte auf das Amulett, dass normalerweise um James Hals hängen sollte.

»Wieso hast du den Blutrubin?«, stammelte ich überrascht.

»Er hat ihn mir überreicht, als er heute Abend das Haus verlassen hat und mich gebeten ihn dir zu geben«, erklärte sie mir. Ich nahm den Blutrubin und strich zärtlich mit dem Zeigefinger darüber, dann legte ich mir das Amulett um und verbarg es unter meiner Bluse. Ich war mir nicht sicher, ob James den Rubin zurückgelassen hatte, weil er ihn mir immer bei Einbruch der Dunkelheit gab, oder weil er Evelyn doch nicht so sehr getraut hatte, wie ich annahm. Ich ging zu einem der Sessel und ließ mich mutlos hineinfallen.

»Was soll ich denn jetzt nur tun?«, flüsterte ich und rieb mir verzweifelt die Stirn. Mir blieben 24 Stunden um den fehlenden Blutrubin zu finden, den wir schon die ganze Zeit über erfolglos gesucht hatten. Ich sah auf und blickte in drei mitfühlende Augenpaare.

»Ihr habt nicht doch zufällig eine Ahnung, wo Leam den Stein versteckt haben könnte?«, wollte ich wissen und sackte resigniert zusammen, als alle drei wieder einmal den Kopf schüttelten.

Die kleine Emma trat fast lautlos auf mich zu und legte dann zaghaft ihre Hand auf meine Schulter. Ich hob den Kopf und lächelte ihr zu, auch wenn mir in diesem Moment nicht danach zumute war. Emma räusperte sich und der Druck ihrer Hand wurde ein wenig fester.

»Ich hätte da vielleicht eine Idee, wie du erfährst, wo der gnädige Herr und der Blutrubin sich befinden«, sagte sie mit ihrer dünnen Stimme. Ich schoss hoch, packte Emma an den Schultern und schüttelte sie so heftig, dass sie entsetzt die Augen aufriss.

»Raus damit, was für eine Idee ist das?«, forderte ich sie auf und war bereit den kleinsten Strohhalm zu ergreifen, der sich mir bot. Emma druckste erst ein wenig herum, dann sah sie mich mit ihren großen Rehaugen an und sagte nur zwei Worte.

»Baobhan Shin!«

Ich starrte das zierliche Mädchen fassungslos an und brachte kein einziges Wort über die Lippen. Ich hatte meinen Geistern erzählt, was Baobhan Shin bei unserem letzten Besuch als Bezahlung gefordert hatte und trotzdem schlug Emma mir vor, sie aufzusuchen? Ich würde meine Fähigkeiten aufgeben müssen was bedeutete, dass die Drei ihre Körper verlieren würden und erneut dazu verdammt wären, als unsichtbare Geister umher zu wandeln.

Ich wollte James um jeden Preis befreien, daran gab es keinerlei Zweifel, aber ich konnte mir nicht vorstellen meine drei Geister, die mich jetzt erwartungsvoll ansahen, zu verlieren. Sie waren mittlerweile wie eine Familie für mich und wie sollte ich zwischen ihnen und James entscheiden?

»Das kann ich nicht tun«, flüsterte ich und ließ deprimiert die Schultern sinken. Berta und Ian traten fast gleichzeitig einen Schritt auf mich zu. Beide sahen sich an und Ian nickte zustimmend, dann öffnete Berta den Mund.

»Du musst es tun Claire. Uns ist bewusst, was das für uns bedeutet aber es geht hier um wesentlich mehr. Wenn James etwas zustößt, wer verhindert dann, dass dieser Vampir in den Besitz aller Blutrubine gelangt?« Ian nickte zustimmend und ich rieb mir müde über die Augen.

Sie hatten recht und das war mir auch klar, aber gab es wirklich nur diese eine Möglichkeit ihn zu befreien? Konnte ich James nur retten, wenn ich dafür meine drei Geister opferte? Und wer garantierte mir überhaupt, dass ich James lebend zurückbekam, sobald ich Evelyn die Rubine übergeben hatte?

»Wir werden eusch begleiten«, erklärte Ian und sein Sprachfehler, der mir mittlerweile so ans Herz gewachsen war, brachte mich zum Lächeln. Mittlerweile bereitete es mir keine Mühe mehr ihn zu verstehen, ganz anders als zu Anfang, als ich ausschließlich "Bahnhof" verstanden hatte. »Wir schollten keine Zscheit verlieren und unsch gleisch auf den Weg maschen.«

»Und ihr seid euch wirklich sicher?«, vergewisserte ich mich und sah jeden Einzelnen von ihnen einige Augenblicke lang an.

»Ja«, sagte Berta und auch die anderen beiden nickten zustimmend. Ich holte tief Luft, dann sah ich zu Emma, die mir am nächsten stand.

»Weißt du, wo James seine Blutvorräte aufbewahrt?« Emma nickte und ich atmete erleichtert auf. »Dann geh und bring uns ein paar Beutel.« Sie machte kehrt und huschte aus dem Zimmer, während Berta mich fragend ansah.

»Wozu brauchst du das Blut?«

»Falls ich mich auf einen Handel mit Baobhan Shin einlasse und sie mir sagen kann, wo James ist, werde ich umgehend versuchen, ihn zu befreien. Da ich aber nicht weiß, in welchem Zustand er sich befindet, dachte ich es könne nicht schaden etwas Blut mitzunehmen«, erklärte ich ihr etwas unsicher.

»Eine sehr gute Idee«, lobte mich Berta und tätschelte mir dabei die Wange. Ich lächelte sie an, doch im nächsten Moment erstarrten meine Gesichtszüge und ich sog scharf die Luft ein.

»Was ist?«, fragte Berta aufgeregt.

»James hat das Auto, wie kommen wir zu Baobhan Shin?«, warf ich ein, als mir einfiel, dass wir ja keinen fahrbaren Untersatz besaßen.

»Wir nehmen einfach einen von den anderen Wagen«, bemerkte unsere Haushälterin mit einem Achselzucken, dann drehten sich die beiden Geister fast gleichzeitig um und Berta forderte mich mit einer Handbewegung auf, ihnen zu folgen.

»Andere Wagen?«, hakte ich fragend nach, während ich versuchte mit ihnen Schritt zu halten und in der Halle fast mit Emma zusammengestoßen wäre, die drei Beutel Spenderblut in Händen hielt.

Wir überquerten den Burghof und Ian öffnete das Tor des ehemaligen Pferdestalls, das laut knarrend aufschwang. Ich staunte nicht schlecht, als ich darin einen kleinen Fuhrpark vorfand. Mein Blick streifte über die verschiedenen Modelle und ich überlegte einen Augenblick.

»Wir nehmen den da«, beschloss ich und deutete auf einen großen Audi A6, denn dieser war geräumig und schnell zugleich.

Emma huschte zur Wand, öffnete einen kleinen Kasten und zog den Autoschlüssel vom Haken, den sie mir grinsend überreichte.

Dann begann zwischen Ian und Berta ein erbarmungsloser Streit darüber, wer vorne sitzen durfte und keiner von beiden wollte nachgeben. Beide Geister drängten sich durch die Beifahrertür und schoben sich gegenseitig immer wieder hinaus. Als ich auf das menschliche Knäuel neben mir blickte, presste ich meine Hand auf die Hupe und schlagartig hielten beide inne und sahen mich verlegen an.

»Unsere Situation ist ernst genug, müsst ihr beiden euch jetzt auch noch wegen einer solchen Kleinigkeit streiten«, fauchte ich. »Ich habe mir den Weg zu Baobhan Shin nicht gemerkt, weiß einer von euch, welche Strecke ich fahren muss?« Berta schüttelte den Kopf, Ian jedoch nickte eifrig und strahlte mich an.

»Isch weisch esch«

»Dann wirst du hier vorne bei mir sitzen und Berta geht nach hinten zu Emma«, entschied ich und deutete auf die Rückbank. Berta zwängte sich mürrisch aus der Beifahrertür und murmelte etwas auf Gälisch, als sie sich auf den Rücksitz fallen ließ.

Ich sah auf die Gangschaltung und konnte nur hoffen, dass ich damit zurechtkam, denn zu Hause fuhr ich einen Nissan mit Automatik. Erschwerend kam noch hinzu, dass ich auf der falschen Seite des Fahrzeugs saß, denn hier in Schottland herrschte Linksverkehr.

»Anschnallen und festhalten, es geht los«, rief ich und das Getriebe protestierte laut, als der Gang nicht sofort einrastete.

Nach ein paar Kilometern hatte ich den Dreh heraus und wir fuhren zügig durch die nachtschwarze Landschaft. Als ich etwas zu scharf in eine Kurve fuhr, begann Berta lautstark das Vater Unser zu beten und Ian klammerte sich wimmernd an den Haltegriff über dem Fenster.

»Jetzt reißt euch zusammen, so eine schlechte Autofahrerin bin ich nun auch nicht und außerdem seid ihr schon tot«, brummte ich und streifte im selben Moment einen Busch am Straßenrand. Die restliche Fahrt verlief ohne Probleme und ich hatte den Wagen so weit im Griff, dass ich keine weiteren Pflanzen dem Erdboden gleichmachte.

 




 


Kapitel 12

 


 


Geister sind, auch wenn sie Materie angenommen haben, immer etwas blasser als Menschen, aber als wir vor Baobhan Shins Hütte ankamen und die Drei fluchtartig den Wagen verließen, waren alle weiß wie eine Wand.

»Ihr seid doch schon einmal Auto gefahren oder?«, fragte ich stirnrunzelnd, als ich sah, wie mitgenommen sie waren.

»Nein«, antwortete Berta, »und das war auch das letzte Mal«, keuchte sie.

In Baobhan Shins Fenster konnte ich einen flackernden Lichtschein erkennen, der mir verriet, dass sie noch wach sein musste. Gerade als ich meine Hand hob und klopfen wollte, ertönte von drinnen eine Stimme.

»Ihr könnt eintreten!« Die Vampir-Seherin stand mit dem Rücken zu uns an einem Regal, in welches sie diverse Phiolen und Fläschchen einsortierte.

»Hallo Claire, ich sagte dir doch, dass wir uns wiedersehen«, begrüßte sie mich, ohne sich umzudrehen. Zaghaft ging ich auf sie zu, gefolgt von meiner kleinen Geisterschar, die sich ehrfürchtig in der kleinen Hütte umsahen.

Baobhan Shin drehte sich langsam zu uns und lächelte mich freundlich an, dann trat sie einen Schritt hinter ihrem Tisch hervor und deutete auf eine gemütliche Sitzecke an der Wand.

»Nehmt doch bitte Platz«, bat sie mit ihrer klaren Stimme und setzte sich selbst in einen der Sessel. Ich tat es ihr gleich und Berta, Ian und Emma entschieden sich für die große Couch, wo sie sich wie die Hühner auf der Stange nebeneinander niederließen. Baobhan Shin musterte uns schweigend und ich wagte nicht, die unheimliche Stille zu unterbrechen.

»Du möchtest nun also doch meine Dienste in Anspruch nehmen?«, stellte sie fest und schenkte sich einen Whisky ein. »Möchte noch jemand ein Glas?«, wollte sie wissen und hob die Flasche vor sich in die Höhe. Ich schüttelte den Kopf und auch die zwei Geisterfrauen winkten freundlich ab, nur Ian griff gierig zu und stöhnte selig auf, als er den ersten Schluck trank.

»Du möchtest von mir wissen, wo man James gefangen hält und wo sich der Blutrubin befindet, den ihr so verzweifelt sucht?«, Baobhan Shin nippte an ihrem Glas und sah mich forschend an. Erneut war ich erstaunt über ihre Gabe und beneidete sie ein wenig um ihre Fähigkeit. Es schien wirklich unmöglich zu sein etwas vor ihr zu verheimlichen und ich fragte mich, was sie noch alles über mich wusste.

»Ja und ich bin bereit deinen geforderten Preis zu zahlen. Ich werde dir meine beiden Gaben im Gegenzug für die Informationen überlassen«, entschied ich und mein Herz schmerzte, als ich einen Blick zur Couch warf. Baobhan Shin lachte rauchig und schüttelte amüsiert den Kopf.

»Wie ich dir schon bei deinem letzten Besuch mitteilte, ist der Preis für meine Dienste nun gestiegen. Ich bin nun nicht mehr an deinen Gaben interessiert«, teilte sie mir mit und verschränkte die langen Finger ineinander. Vom Sofa ertönte ein kollektives Aufatmen und ich sah in drei überaus erleichterte Geistergesichter. Dann beugte sich Baobhan Shin zu mir nach vorn.

»Ich bin gewillt, dir eine einzige Antwort zu geben, also entscheide weise, welche Frage du mir stellen möchtest.«

»Aber ich habe zwei Fragen«, protestierte ich.

»Nur eine Frage und der Preis für die Antwort ist deine Unsterblichkeit.« Ich starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte dann ungläubig den Kopf.

»Meine Unsterblichkeit?«, wiederholte ich voller Entsetzen.

»Das ist mein Preis und ich lasse nicht mit mir handeln«, informierte sie mich. In meinem Kopf tobte ein heilloses Durcheinander und ich blickte zu Berta, die mich betroffen ansah, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Baobhan Shin.

»Ist es in Ordnung, wenn wir uns beraten?«

»Natürlich, nehmt euch so viel Zeit wie ihr benötigt«, antwortete sie freundlich. Ich stand auf und befahl meinen drei Mitstreitern, mit einem Kopfnicken in Richtung Tür, dass sie mir nach draußen folgen sollten.

Es war kalt, doch die kühle Nachtluft half mir, meine Gedanken wieder halbwegs zu ordnen.

»Ich weiß nicht was ich tun soll, welche Frage soll ich ihr denn stellen?«, wollte ich von meinen Begleitern wissen.

»Selbstverständlich fragst du, wo man James gefangen hält«, meldete sich Berta zu Wort und Ian nickte zustimmend.

»Aber wenn ich nach dem Versteck des Blutrubins frage, kann ich beide Amulette gegen James einlösen«, warf ich ein.

»Glaubst du denn wirklich, dass Evelyn sich an die Abmachung hält? Ich kenne sie schon etwas länger und ich bezweifle das sehr. Wenn sie erst einmal hat, was sie will, warum sollte sie ihn dann am Leben lassen? James würde nicht eher Ruhe geben, bis die Blutrubine wieder in seinem Besitz sind und das weiß Evelyn. Wenn es schief geht, sind die Blutrubine verloren und James siehst du womöglich auch nie wieder«, widersprach Berta.

»Hm, du hast womöglich recht und zudem wäre James sicher stinksauer, wenn ich die Blutrubine aus der Hand geben würde«, murmelte ich grüblerisch und kratze mich an der Nase. Ich sah ihn förmlich vor mir, wie er tobte und mir Vorhaltungen machte, dass ich die Blutrubine gegen ihn eingetauscht hatte.

»Auscherdem schind wir zschu viert und da wird esch unsch wohl möglisch schein, den gnädigen Herrn zu befreien«, nuschelte Ian. Ich war zu sehr in meine Gedanken versunken, um auf Ians Worte zu achten und sah verwirrt auf.

»Wie bitte?«, ich warf Berta einen verzweifelten Blick zu.

»Er sagt, dass wir es zu viert doch schaffen sollten, den gnädigen Herrn zu befreien«, erklärte sie mir geduldig.

Im Grunde genommen war die Entscheidung ganz einfach, denn meine Geister hatten mit all ihren Argumenten und Einwänden recht. Auch ich war mir sicher, dass Evelyn sich nicht an ihr Wort halten würde, sobald sie im Besitz der Blutrubine war.

»Dann machen wir es so«, entschied ich und wir gingen zurück in Baobhan Shins Hütte. Sie saß an ihrem Tisch und beobachtete uns interessiert, als wir eintraten.

»Seid ihr gewillt meinen Preis zu bezahlen?«, wollte sie wissen, doch mir war klar, dass sie die Antwort auf diese Frage längst wusste. Natürlich würde ich meine Unsterblichkeit aufgeben, um James zu retten, darüber musste ich nicht lange nachdenken und doch schmerzte mich der Gedanke, dass ich dann nicht mehr für alle Ewigkeiten mit ihm zusammen sein konnte.

»Ich werde es tun«, antwortete ich entschlossen.

»Gut, dann lass uns das Geschäft besiegeln«, entgegnete Baobhan Shin und reichte mir ihre Hand. Zögernd sah ich auf ihre langen, schlanken Finger, dann schlug ich ein.

»Werde ich es irgendwie spüren?.«

»Du meinst, wenn ich dir deine Unsterblichkeit nehme?« Ich nickte und hoffte, dass es nicht zu unangenehm, oder gar mit Schmerzen verbunden war. Baobhan Shin schüttelte lächelnd den Kopf.

»Sobald ich meinen Teil der Abmachung erfüllt habe, verlierst du deine Unsterblichkeit und du wirst rein gar nichts empfinden, es sei denn du verletzt dich tödlich«, kicherte sie.

Als sie feststellte, dass ich ihre Bemerkung keineswegs lustig fand, wurde sie schlagartig ernst. Sie zog eine Schüssel mit klarem Wasser zu sich heran, die vor ihr auf dem Tisch stand, und bewegte beide Hände einige Zentimeter darüber.

»Ich nehme an du möchtest erfahren, wo man James gefangen hält?« Ich nickte und beobachtete, wie sie sich über die Schüssel beugte und ihr Blick verschwommen wurde, ganz so als befinde sie sich in einer tiefen Trance. Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter, als ich sah, dass ihre Augen sich milchig weiß verfärbten und ihre Pupillen vollständig verschwunden waren.

Ich hätte sie gerne gefragt, was genau sie da tat, doch ich wagte es nicht sie zu unterbrechen und so saß ich schweigend da und verfolgte staunend ihr Ritual.

»James befindet sich in diesem Augenblick auf Tuathach Castle, das am nördlichsten Ende des Loch Shin liegt. Dort wird er im Keller des großen Wehrturmes festgehalten und er ist am Leben.« erklärte Baobhan Shin mit einer seltsam monotonen Stimme.

Es dauerte nicht lange dann hob sie den Kopf und der trübe Schleier auf ihren Augen war so schnell verschwunden, wie er gekommen war.

»Kennt jemand von euch diese Burg?«, richtete ich meine Frage an die drei Geister auf dem Sofa. Sofort meldete sich Ian zu Wort.

»Isch kenne diesche Burg, esch ischt ein dunkler, böscher Ort«, verriet er mir.

»Wie weit ist es von hier entfernt?«, wollte ich wissen, denn ich konnte es kaum erwarten aufzubrechen.

Ian kniff die Augen zusammen und dachte einen Augenblick nach, dann glätteten sich seine Gesichtszüge und er strahlte mich an.

»Nischt scher weit. Mit einem guten Pferd ischt esch vielleischt ein halber Tageschritt.« Ich verdrehte die Augen und überlegte, wie viele Kilometer ein halber Tagesritt wohl sein konnten, als Baobhan Shin das Wort an mich richtete.

»Von hier benötigt ihr ca. eine Stunde mit dem Auto, bis ihr den See erreicht«, erklärte sie mir und mein Herz machte einen kleinen Luftsprung bei der Vorstellung, dass sich James ganz in unserer Nähe befand. Ich griff nach Baobhan Shins rechter Hand und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinander schlugen und klapperten.

»Vielen, vielen Dank«, war alles, was ich herausbrachte. Nachdem sie sich mit sanfter Gewalt aus meinem Griff befreit hatte, rieb sie sich ihr Handgelenk und schmunzelte. Während ich meine Geister aufforderte mir nach draußen zu folgen, lief sie zu einem Schrank, nahm eine Phiole heraus und reichte sie mir.

»Trink das«, befahl sie mir und nickte mir aufmunternd zu. Ich besah mir die kleine Flasche mit dem silbernen Inhalt und runzelte die Stirn.

»Was ist das?«

»Da du nun wieder sterblich und somit menschlich bist, werden die Vampire deinen Geruch sofort wahrnehmen, wenn du nur in die Nähe der Burg kommst.« Sie deutete auf das Fläschchen in meiner Hand. »Diese Flüssigkeit wird deinen menschlichen Duft für einige Stunden unterdrücken.«

Ich zögerte kurz, zog dann jedoch den Korken heraus und leerte die Phiole in einem Zug. Es schmeckte süß und rann mir wie Honig die Kehle hinunter.

»Danke«, sagte ich leise und reichte ihr die leere Flasche, dann verließ ich mit meinen drei Begleitern die Hütte.

 




 


Kapitel 13

 


 


Ich parkte den Wagen am Waldrand und prägte mir die Umgebung ganz genau ein. Bevor wir etwas unternahmen, wollte ich einen Plan ausarbeiten, denn schon ein klitzekleiner Fehler könnte fatale Folgen haben und ich würde James vielleicht für immer verlieren.

Direkt vor uns lag Loch Shin. Der Mond am Nachthimmel spiegelte sich sanft in der funkelnden Wasseroberfläche und tauchte die Umgebung in ein zartes, blaues Licht. Vereinzelt waren Wolken auszumachen und ich konnte nur hoffen, dass sich der Himmel noch ein wenig mehr zuzog, so dass wir uns im Schutz der Dunkelheit bewegen konnten.

Ganz am Ende des Sees, ca. 300 Meter von unserem derzeitigen Standort entfernt, konnten wir die Silhouette von Tuathach Castle erkennen. Die Burg war um einiges größer als Castle Hope und befand sich auf einer Anhöhe direkt über dem Ufer. Einige Fenster waren beleuchtet und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich an James dachte, der sich irgendwo dort in der Burg befand. Ob sie ihm Schmerzen zugefügt hatten? Ich rief mich zur Ordnung, denn ich musste einen klaren Kopf bewahren, wenn ich nicht wollte, dass unsere Befreiungsmission scheiterte.

»Wie sollen wir denn unbemerkt da rein kommen?«, grübelte ich laut, während ich auf die Burg sah.

»Einer von uns könnte sich zuerst hineinschleichen und auskundschaften, wo der junge Herr sich befindet«, schlug Berta vor. Ich drehte mich zu ihr und war innerlich dankbar, dass die Drei bei mir waren.

»Das ist eine gute Idee, doch dazu muss ich euch wieder unsichtbar machen, nicht wahr?«

»Du kannst uns auch die Anweisung geben dies ganz nach eigenem Ermessen zu tun«, antwortete sie.

»Es genügt also, wenn ich euch befehle euch unsichtbar zu machen, oder Materie anzunehmen, wann immer ihr das für richtig haltet? Könnt ihr dann hin und her switchen, wie ihr wollt?«

Zu meiner Verwunderung trat nun die kleine Emma nach vorne, die sonst kaum ein Wort sprach.

»Ja, wir können dann selbst entscheiden, wann wir Materie annehmen und wann wir uns unsichtbar machen.«

»Das ist ja fabelhaft«, rief ich und klatschte dabei in die Hände. »Muss ich euch anfassen oder genügt es, wenn ich es sage«, erkundigte ich mich.

»Du muscht unsch berühren und esch befehlen«, erklärte Ian.

»Nun gut, dann wollen wir mal. Ich streckte meinen Arm aus und sofort legten alle drei ihre Hände darauf, wodurch ich mit jedem Einzelnen von ihnen, verbunden war.

»Ich befehle euch nach eigenem Ermessen zu entscheiden, ob ihr Materie annehmen möchtet oder unsichtbar bleibt«, sagte ich und wartete, was geschah. Ian machte ein derart angestrengtes Gesicht, dass ich befürchtete er habe schon wieder mit Verdauungsproblemen zu kämpfen, doch dann verlor seine Erscheinung langsam an Intensität.

So wie am Abend unserer ersten Begegnung, flackerten nun alle drei Geister und ihre Körper waren durchscheinend, so dass ich einfach durch sie hindurchsehen konnte.

»Ich kann euch aber noch immer erkennen«, bemerkte ich ein wenig enttäuscht. Berta, die nun auch fast gänzlich vor mir verschwand, kicherte leise.

»Natürlich kannst du uns immer noch sehen, schließlich bist du unser Geistwächter. Wir können uns niemals vollständig vor dir verbergen. Du bist jedoch die Einzige, die uns noch wahrnehmen kann, für alle anderen sind wir nicht mehr sichtbar«, klärte sie mich auf.

»Wenn dem so ist, würde ich vorschlagen ihr drei macht euch auf den Weg in die Burg und findet heraus, wo sie James gefangen halten und wie es ihm geht. Achtet bitte genau darauf, ob und wo Wachen postiert sind, damit wir später nicht unangenehm überrascht werden. Ich werde hier am Fahrzeug auf euch warten.«

Meine durchsichtigen Gefährten nickten und im nächsten Moment waren sie in der Dunkelheit verschwunden.

Ich setzte mich in den Wagen, trommelte einige Minuten mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und versuchte dann einen annehmbaren Sender im Radio zu finden. Auch wenn ich wusste, dass niemand die Drei sehen konnte, so machte ich mir doch Sorgen und spähte immer wieder unruhig zum Fenster hinaus.

Nach einer halben Ewigkeit warf ich einen Blick auf die Uhr und stellte besorgt fest, dass schon 30 Minuten vergangen waren. Ich beruhigte mich und redete mir ein, dass sie zwar Geister waren, sich jedoch nicht schneller als ich fortbewegen konnten und die Burg lag nun einmal ein ganzes Stück entfernt von hier.

Plötzlich stutzte ich und lauschte. Hörte ich da mehrere Stimmen oder bildete ich mir das ein? Ich schloss die Augen, um mich ganz auf meine Umgebung zu konzentrieren und jetzt hörte ich es ganz deutlich. Hastig stieg ich aus dem Wagen und sah mich aufgeregt um. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf als ich Berta, Ian und Emma erkannte, die mir freudig winkend entgegenkamen, gefolgt von gut und gerne 20 weiteren Geistern.

»Was hat das zu bedeuten?«, erkundigte ich mich und deutete auf die leicht bläulich schimmernden Gestalten, die mich teils interessiert und teils argwöhnisch musterten und aufgeregt miteinander tuschelten. Berta hob die Hand und ihr transparentes Gefolge verstummte augenblicklich.

»Die haben wir alle in der Burg gefunden und sie haben uns geholfen. Als sie hörten, dass du ein Geistwächter bist, haben sie beschlossen, sich uns anzuschließen«, erklärte Berta und deutete auf den wilden Haufen hinter ihr. Ein großer, korpulenter Geist, der mit einem historisch aussehenden Kilt bekleidet war, trat vor und verbeugte sich ehrfürchtig vor mir.

»Mein Name ist Alister McDonald und ich möchte euch bitten, auch uns zu materialisieren«, sagte er und verbeugte sich erneut, dann begannen plötzlich alle durcheinander zu schreien.

»Ja genau, ich will wieder einen Körper und dann werde ich Haggis essen, bis es mir zu den Ohren herauskommt«, rief ein kleiner gedrungener Mann.

»Haggis und Ale, bis ich umfalle«, grölte ein anderer, der sich Bruce nannte, und stieß jubelnd seine Fäuste nach oben.

»Haggis schmeckt mir nicht, ich will lieber Fish and Chips«, brummte ein hagerer, männlicher Geist mit Nickelbrille, der die für Engländer typische, übertrieben betonte Aussprache hatte.

»Das ist Charles, ein Geist aus London. Er wurde bei einem Ausflug im 15. Jahrhundert von Landstreichern umgebracht«, flüsterte Berta mir in mein Ohr.

»Noch ein Wort gegen Haggis und ich dreh dich auf Links«, schrie ihn Bruce an und baute sich bedrohlich vor Charles auf. Innerhalb von weniger Sekunden entbrannte eine lautstarke Diskussion, und bevor es zu einer Massenschlägerei kam, ließ ich einen gellenden Pfiff los. Sofort war es still und alle Geister sahen fragend zu mir.

»Wenn ihr nicht sofort damit aufhört, könnt ihr euch einen anderen Geistwächter suchen. Ihr haltet jetzt alle die Klappe, bis ich entschieden habe, wie es weitergeht, habt ihr mich verstanden?« Einstimmiges Gemurmel begann und einige der Geister sahen verlegen zu Boden. Ich wandte mich zu Berta, die neben mir stand und den Neuankömmlingen einen bösen Blick zuwarf.

»Was habt ihr herausgefunden? Geht es James gut?« Berta atmete tief ein und schenkte mir ein sehr gequältes Lächeln.

»Der gnädige Herr ist am Leben, aber ...«, sie machte eine Pause und mir blieb fast das Herz stehen.

»Was aber?«, hakte ich nach.

»Es geht ihm nicht gut«, entgegnete sie und senkte den Kopf. »Man hat ihn in einen der Kerker gebracht und ihm schlimme Wunden zugefügt.« Bei ihren Worten wurde mir leicht schwindelig und halt suchend klammerte ich mich an der Wagentür fest.

»Was haben sie mit ihm gemacht?«, flüsterte ich.

»Dasselbe was sie auch seinem Freund Leam angetan haben«, antwortete Berta. Ich schnappte laut nach Luft und sofort sah ich wieder die Bilder vor mir, wie Leam, an den Schreibtisch gefesselt, dagelegen hatte und verblutet war.

Ich hatte nicht mitbekommen, dass Berta sich mir genähert hatte, erst als sie sich materialisierte und ihren Arm um mich legte, bemerkte ich sie.

»Er ist zwar schwer verletzt, aber er wird nicht sterben«, beruhigte sie mich. »James ist viel zäher als so manch anderer Vampir und er hat wahrhaftig ein Kämpferherz. Ich glaube sie nehmen ihm nur so viel Blut, dass er keine Kraft mehr hat, sich zu wehren. Er wird es sicher überstehen, aber wir sollten uns dennoch nicht zu viel Zeit lassen. Die hier, können uns dabei helfen.«, sie deutete auf die Geister, welche uns aufmerksam zuhörten.

Zehn Minuten später stand unsere Vorgehensweise fest. Jedem war eine bestimmte Aufgabe zugeteilt und ich hatte meinen neuen Geistern befohlen, sich nach ihrem eigenen Ermessen zu materialisieren. Als Gegenleistung halfen sie uns bei unserem Befreiungsversuch.

Berta hatte alles versucht, um mich zu überzeugen, dass ich am Auto warten sollte, während sie James befreiten, doch ich hatte energisch abgelehnt. Sie war in Sorge, weil ich nicht mehr unsterblich war, doch ich versicherte ihr, dass ich mich nicht unnötig in Gefahr bringen würde. So zog ich mit der illustren Schar Geister und den Beuteln mit Spenderblut in Richtung Tuathach Castle.

Als wir an der Burg ankamen, war ich die Einzige, die sich im Schatten der Burgmauern fortbewegte, meine gespenstische Gefolgschaft konnte ja niemand außer mir sehen. Bruce ging als Erster durch das große Tor, um auszukundschaften, ob die Luft rein war. Kurze Zeit später tauchte er wieder auf und schrie so laut, dass ich erschrocken zusammenfuhr.

»Kein Blutsauger zu sehen, ihr könnt kommen«, aufgeregt winkte er uns zu sich. Seine Stimme hallte durch die Nacht und ich dankte Gott, dass nur ich ihn hören konnte, wenn er unsichtbar war. Ich schlich leise durch das Tor in den Burghof und sah mich aufmerksam um. Ein Großteil der Geister hatte die Abkürzung direkt durch die Burgmauer genommen und warteten schon ungeduldig auf mich.

»Hier entlang«, flüsterte Bruce und deutete auf einen hohen, viereckigen Wehrturm, dessen Eingang aus einer großen, massiven Holztür bestand.

Mein Puls beschleunigte sich als mir bewusst wurde, dass James sich wahrscheinlich ganz in unserer Nähe befand. Ich hielt mich auch weiterhin im Schatten versteckt und huschte dann schnell das letzte Stück über den Hof. Als ich die Tür öffnen wollte, stellte ich fest, dass diese verschlossen war und ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut zu fluchen.

»Keine Sorge, das kriegen wir schon hin«, sagte Berta und nickte Ian zu, der daraufhin einfach durch die Türe schritt und verschwand. Einen Wimpernschlag später ertönte ein tiefes Knarren und im nächsten Augenblick schwang die Tür auf.

»Von außen kommt man nur mit einem Schlüssel hinein, aber von innen kann man sie ohne Probleme öffnen«, erklärte Berta. Ich war wirklich erstaunt, wie gewissenhaft sie alles ausgekundschaftet hatten.

Nachdem Ian die Türe wieder geschlossen hatte, war es stockdunkel und ich tastete mich an der feuchten Wand entlang bis zu der Treppe, die nach unten in die Kerker führte. Die Steinstufen waren teilweise feucht und fast wäre ich auf dem glitschigen Untergrund ausgerutscht, doch ein starker Arm packte mich und hielt mich fest.

»Nur keine Sorge, ich passe schon auf dich auf«, flüsterte eine tiefe, männliche Stimme und ich erkannte Bruce, der sich anscheinend materialisiert hatte und mir nun half, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als wir endlich unten ankamen.

»Bleib hier stehen bis Ian und Alister sich um die Wache gekümmert haben«, flüsterte mir Berta leise zu und ich nickte. Als mir bewusst wurde, dass sie mich in der Dunkelheit nicht sehen konnte, antwortete ich ihr leise.

»In Ordnung, ich warte hier.«

So stand ich in völliger Finsternis, in der rechten Hand die Tasche mit dem Spenderblut und am linken Arm Bruce, der mich immer noch festhielt, obwohl es dazu gar keinen Grund mehr gab. Plötzlich hörte ich ein seltsames Geräusch, so als ob jemand angestrengt schnupperte und dann kitzelte mich etwas am Haar.

»Bruce? Riechst du etwa an mir?«

»Tschuldigung«, raunte er mir in mein Ohr.

»Lass das gefälligst«, zischte ich und stieß ihn zur Seite. Ein notgeiler Geist war das Letzte, was ich in dieser Situation gebrauchen konnte.

Kurz darauf ertönte ein lautes Scheppern, gefolgt von einem Stöhnen und dann erschien Alister mit einer Fackel in der Hand.

»Wie dumm sind diese Blutsauger eigentlich? Lassen den Kerker von einem Sterblichen bewachen«, gluckste er belustigt und bedeutete uns mit einer Handbewegung ihm zu folgen. Wir bogen in einen langgezogenen Gang, der von einigen Fackeln schwach beleuchtet wurde.

Dann traten wir in einen schwummrigen Raum mit vier eisernen Kerkertüren und dicht vor mir am Boden lag eine leblose Gestalt.

»Ist er tot?«, fragte ich entsetzt.

»Nein, aber wenn er wieder zu sich kommt und Ärger macht, kann das ganz schnell passieren«, knurrte Bruce.

»Was machen wir, wenn einer der Vampire hier unten auftaucht? Die können wir nicht so einfach bewusstlos schlagen.« Mir schauderte bei dem Gedanken, dass vielleicht einer von ihnen uns hier in den Kerkern überraschen könnte.

»Kann man wohl«, grummelte Bruce. »Man muss ihnen nur fest genug eine überziehen. Die werden zwar schnell wieder wach, aber gegen uns alle wird es ein Vampir sehr schwer haben, das kannst du mir glauben.«

Ian, der einen dicken Schlüsselbund in der Hand hielt, steuerte auf die zweite Tür zu und probierte einen Schlüssel nach dem anderen, bis endlich ein lautes Klicken ertönte. Ich entriss Alister die Fackel und stürmte in die Zelle, wo ich wie angewurzelt stehen blieb.

Vor mir auf einem Tisch lag James und bewegte sich nicht. In beiden Handgelenken steckte eine dicke Kanüle, deren Schläuche zu zwei prall gefüllten Blutbeuteln führte. An seinem Hals und auf seiner Brust befanden sich kleine Sensoren und aus einer Maschine hinter ihm hörte man das monotone PIEP–PIEP–PIEP, das seinen Herzschlag wiedergab, der beunruhigend langsam und unstetig war.

Ich drückte Berta die Fackel in die Hand und eilte zu ihm.

»James, kannst du mich hören? Ich bin es Claire«, flüsterte ich und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Er reagierte nicht, doch ich wusste, dass er mich wahrnahm, denn sein Puls beschleunigte sich. Dann summte etwas und im nächsten Augenblick lief James Blut durch die Schläuche in die Beutel. Mein Schockzustand verwandelte sich in Entschlossenheit und ich machte mich unverzüglich daran, eine der Kanülen aus seinem Handgelenk zu ziehen.

»Schnell, helft mit, wir müssen die Nadeln entfernen«, rief ich panisch. Berta kümmerte sich um die zweite Kanüle und Emma riss ihm die Sensoren von seinem Körper.

»Bist du das, Claire?«, stöhnte James. Seine Stimme war so schwach, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Schnell kramte ich eine Tüte mit Spenderblut aus der Tasche und bohrte mit der Nadel ein Loch hinein.

»Öffne deinen Mund, du musst trinken«, befahl ich ihm sanft, hob seinen Kopf an und hielt ihm den Beutel an die Lippen.

Erst reagierte er nicht, doch als die ersten Tropfen Blut seine Lippen benetzt hatten, fuhr seine Zunge zaghaft darüber und dann begann er gierig zu trinken.

Seltsamerweise machte es mir nichts aus ihn dabei zu beobachten, wie er das Blut trank. Ich hatte damit gerechnet, dass ich mich abwenden würde, weil ich es nicht mit ansehen konnte, doch in diesem Moment war es ganz selbstverständlich für mich, seinen Kopf zu stützen.

Nachdem die Beutel leer waren, öffnete er blinzelnd die Augen. Er war noch immer sehr schwach doch sein Zustand schien um einiges stabiler, als vor seiner Blutration.

»Du bist es wirklich?«, flüsterte er mit heiserer Stimme und sah mich mit seinen wundervollen Augen, ungläubig an.

»Ja, ich bin es und wir werden dich jetzt hier raus bringen«, antwortete ich und küsste ihn zärtlich auf die Stirn.

»Wie hast du mich gefunden?«, seine Stimme klang dünn, doch ganz langsam kehrte etwas Farbe in sein Gesicht zurück.

»Darüber können wir später reden.« Ich griff James unter die Arme und half ihm aufzustehen.

»Bruce«, rief ich zu dem Koloss von einem Geist, der gerade versuchte, unserer Haushälterin schöne Augen zu machen. »Komm und hilf mir.«

Bruce sagte etwas zu Berta, woraufhin sie dunkelrot anlief, dann kam er zu uns herüber geeilt.

»Was soll ich tun meine schöne Rose?«, wollte er wissen und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

»Du musst James stützen.« Er nickte, spitzte seine Lippen und pfiff kurz, woraufhin ein weiterer Geist erschien. Sie nahmen James in die Mitte und legten seine Arme über ihre Schultern, dann schleppten sie ihn aus dem Kerker.

Als wir die Treppe nach oben bewältigt hatten, warteten wir im Wehrturm auf das Zeichen, dass die Luft rein war. Kurze Zeit später kam Emma über den Hof auf uns zugelaufen und war völlig aus dem Häuschen.

»Wir müssen uns beeilen«, keuchte sie außer Atem. »Noch sind alle Vampire in einem Zimmer und unterhalten sich, aber ich habe mit angehört, dass diese Evelyn und ein anderer Vampir gleich nach dem gnädigen Herrn sehen wollen«, berichtete sie aufgewühlt.

»Dann nichts wie weg hier«, entschied ich und wir überquerten, so schnell es mit James möglich war, den Hof. Als wir es durch das Burgtor geschafft hatten, warf ich einen Blick zurück und sah zwei Gestalten, die aus dem Haupthaus kamen und sich auf die Kerker zubewegten.

»Beeilt euch«, flüsterte ich und rannte neben James her, der mehr getragen als gestützt werden musste. Ich wusste, dass es nur eine Frage von Minuten war, bis die Vampire unsere Verfolgung aufnehmen würden und ich hatte gesehen, wie schnell sie sein konnten.

Gerade als ich mir innerlich eine Ohrfeige nach der anderen gab, weil ich unser Fahrzeug so weit entfernt geparkt hatte, hörte ich vor uns in der Dunkelheit ein immer lauter werdendes Motorengeräusch. Kurz darauf bremste der Audi dicht vor mir und Charles, der englische Geist stieg aus der Fahrertür.

»Ich hoffe ihr nehmt es mir nicht übel, dass ich dieses Gefährt bewegt habe, aber ich dachte, es könne nicht schaden es etwas näher an die Burg zu bringen«, entschuldigte er sich, überreichte mir die Autoschlüssel und sah mich verlegen an.

»Ganz und gar nicht, aber woher, um alles in der Welt, weißt du wie man ein Auto bedient?«, wollte ich wissen, während ich Alister half, James auf den Beifahrersitz zu manövrieren.

»Vom Zusehen lernt man eine Menge. Ich bin immer bei einem der Blutsauger mitgefahren, wenn er Besorgungen gemacht hat.«

»Können wir jetzt auch einsteigen«, meldete sich eine kleine Frau und sah mich erwartungsvoll an. Ich blickte über die Geisteransammlung und bezweifelte, dass alle in das Auto passen würden.

»Ich schätze es ist nicht genug Platz für euch alle«, stellte ich entschuldigend fest und deutete auf die Rückbank, wo bereits Ian, Berta und Emma saßen.

»Das ist kein Problem«, sagte Alister, entmaterialisierte sich und kroch auf die Rückbank. Alle anderen taten es ihm gleich, bis ich die Einzige war, die noch im Freien stand.

Plötzlich ertönte ein dunkles, lautes Knurren und ich fuhr erschrocken herum. Am Burgtor, das vielleicht hundert Meter entfernt lag, waren fünf Gestalten aufgetaucht, die wie erstarrt zu uns sahen.

»Scheiße!«, fluchte ich und hechtete über die Motorhaube zur Fahrertür. Als ich mich auf den Sitz fallen ließ, sah ich aus den Augenwinkeln, dass sich die Vampire aus ihrer Starre gelöst hatten und auf uns zugelaufen kamen. Zittrig versuchte ich den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken, rutschte jedoch immer wieder ab. »Reiß dich zusammen«, schalt ich mich selbst und der Schlüssel glitt in das Schloss.

Ich startete den Wagen, legte den Gang ein und trat auf das Gas. Es blieb mir nichts anderes übrig, als den Angreifern entgegen zu fahren und an der Burg auf die Hauptstraße abzubiegen, denn den Wagen zu wenden hätte zu viel Zeit gekostet.

Ich drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und steuerte geradewegs auf die Vampire zu, die mit gefletschten Zähnen auf uns zugestürmt kamen.

Als ich im Lichtkegel der Scheinwerfer Evelyn erkannte, wich meine Angst und eine Woge des Hasses brandete in mir auf. Sie hatte James um ein Haar getötet, wegen ihr hatte ich meine Unsterblichkeit verloren und somit auch die Chance auf ein langes, gemeinsames Leben mit ihm. Ich biss die Zähne aufeinander und umklammerte das Lenkrad so fest, dass meine Knöchel weiß wurden, dann nahm ich Kurs auf sie.

Die anderen Vampire wichen dem Fahrzeug geschickt aus, doch Evelyn blieb stehen und sah mir direkt in die Augen, als ich laut schreiend auf sie zusteuerte. In dem Moment, als das Auto sie hätte erfassen müssen, sprang sie geschmeidig nach oben und landete leichtfüßig hinter uns.

Ohne den Fuß vom Gas zu nehmen, riss ich das Lenkrad nach rechts und bog mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße ein. Als ich einen Blick über meine Schulter warf, konnte ich sehen, dass man uns nicht verfolgte, und atmete erleichtert auf.

»Himmel, das war knapp«, erkannte ich und schaltete das Fernlicht ein. James richtete sich im Beifahrersitz auf und ich musterte ihn prüfend. Wie es schien, hatte sein Körper sich halbwegs regeneriert.

Ich schenkte ihm ein Lächeln und wartete darauf, dass er mich für die gelungene Befreiung mit Lob überschüttete, doch stattdessen erntete ich nur einen vorwurfsvollen Blick.

»Was um alles in der Welt hast du dir nur dabei gedacht, hierher zu kommen und dich so in Gefahr zu bringen?«, fuhr er mich wütend an.

»Wie bitte?«, fragt ich ungläubig. »Ein kleines Dankeschön wäre wohl angebrachter.« Er schnaubte und fuhr sich mit der Hand durch sein Haar.

»Irgendwie hätte ich es schon geschafft zu entkommen«, brummte er.

»Ja, klar«, entgegnete ich ironisch. Es verletzte mich ungemein, dass er mir Vorwürfe machte, anstatt sich zu bedanken, dass wir ihm das Leben gerettet hatten. James starrte aus dem Fenster und antwortete nicht und auch ich hatte nicht das Bedürfnis mit ihm zu reden. Nach einer gefühlten Ewigkeit spürte ich plötzlich seine Hand auf meinem Bein. Als ich erstaunt zu ihm sah, lächelte er mich liebevoll an.

»Danke, dass du mich gerettet hast«, raunte er. In diesem Moment beugte sich Bruce zu mir nach vorne und zwinkerte vielsagend.

»Was willst du nun schon wieder?«, fragte ich und verdrehte genervt die Augen.

»Wie bitte?«, entgegnete James und sah mich irritiert an.

»Vielleicht einen Kuss als Belohnung für meine Hilfe«, schlug Bruce vor und spitzte erwartungsvoll die Lippen.

»Du solltest wirklich deine Balz-Strategie überdenken, denn so wirst du nie eine Frau finden«, belehrte ich den Geist, der nun schmollend die Unterlippe nach vorne schob.

»Was hab ich denn jetzt wieder falsch gemacht?«, wollte James wissen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich rede doch nicht mit dir, sondern mit Bruce«, erklärte ich ihm.

»Bruce?«, James hob fragend eine Augenbraue und sah mich an, als habe ich den Verstand verloren.

»Könntet ihr euch bitte alle sichtbar machen«, bat ich die Geister auf der Rückbank und beobachtete im Spiegel, wie sie sich materialisierten.

»Das war wohl keine so gute Idee«, stellte ich fest, als ein Knäuel aus Füßen und Armen sichtbar wurde und lautes Geschrei hinter uns ertönte.

James sah verdattert zu der Geisterschar, dann fiel sein Blick wieder auf mich.

»Nimm gefälligst deinen Fuß aus meinem Gesicht oder ich beiße ihn dir ab«, hörte ich Alister zischen.

»Möchtest du mir vielleicht etwas sagen?«, erkundigte sich James und half Berta dabei, einen ihrer Arme zu befreien.

»Das erkläre ich dir, wenn wir zu Hause sind«, versprach ich seufzend und konzentrierte mich auf die Straße vor mir.
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James stand vor dem großen Kamin und machte ein überaus nachdenkliches Gesicht. Außer meinen eigenen drei Geistern saßen noch sieben weitere im Arbeitszimmer verteilt, der Rest war in die Küche geeilt und plünderte gerade die Vorratskammer.

»Sie werden es bestimmt nicht einfach so hinnehmen, dass ich entkommen bin«, murmelte James und die Linien seines Mundes verhärteten sich.

»Dass wir dich befreit haben«, korrigierte ich ihn.

»Wie auch immer«, antwortete er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Evelyn und ihre Handlanger werden mit Sicherheit irgendwann hier auftauchen.« Bei der Vorstellung daran lief mir ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter und ich sah automatisch zur Tür. James, der mein Unbehagen zu spüren schien, strich mir mit dem Handrücken über die Wange.

»Keine Angst, es wird bald hell und vor Einbruch der Dunkelheit haben wir nichts zu befürchten«, beruhigte er mich. Als ich aber an die kommende Nacht dachte, krampfte sich mein Magen erneut zusammen.

»Können wir uns irgendwie vor ihnen schützen?«, wollte ich wissen. Der bloße Gedanke, diesen Vampiren in meiner sterblichen Gestalt gegenüberzustehen, behagte mir ganz und gar nicht. »Zum Beispiel mit Knoblauch, Weihwasser oder Ähnlichem?« James lachte amüsiert und drückte mir einen Kuss auf die Wange.

»Das Schlimmste, was geschehen kann, wenn du versuchst, einen Vampir mithilfe von Knoblauch aufzuhalten, ist, dass er ihn aufisst. Und die Sache mit dem Weihwasser ist auch nur ein Ammenmärchen«, teilte er mir mit.

»Gibt es denn gar nichts, was einem Vampir schadet oder ihn umbringt?«, fragte ich verzweifelt.

»Doch, natürlich«, antwortete James, »du musst ihn nur enthaupten oder ihn ins Tageslicht schubsen. Das sind die sichersten Methoden, um einen Vampir für immer unschädlich zu machen. Eisenkraut ist auch ein gutes Gegenmittel, denn es kann uns auf zwei Arten verletzen. Wenn wir etwas davon trinken, hat es eine lähmende Wirkung, und wenn wir äußerlich mit Eisenkraut in Berührung kommen, dann wirkt diese wie Säure und verlangsamt den Heilungsprozess. Eine Wunde, die mithilfe von Eisenkraut zugefügt wurde, heilt nur schwer, manchmal auch gar nicht.

»Wenn es weiter nichts ist«, murmelte ich und fragte mich insgeheim, ob ich es fertigbringen würde, jemandem einfach mal eben den Kopf abzuschlagen. James lachte leise, zog mich an sich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren, dann stutzte er plötzlich und musterte mich eingehend.

»Was ist?«, fragte ich ihn und stellte mich auf die Zehenspitzen um ihn zu küssen, doch er wich aus. Er runzelte nachdenklich die Stirn und roch an meinem Haar.

»Wieso darf er an dir riechen und ich nicht?«, protestierte Bruce und warf James einen eifersüchtigen Blick zu.

»Stinke ich?«, fragte ich unsicher, steckte meine Nase in den Ausschnitt meiner Bluse und schnupperte. Nein, ich war kein bisschen verschwitzt, ich roch, um es genau zu sagen, nach gar nichts.

»Was hast du gemacht?« James trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wie ... was meinst du?«, fragte ich unsicher.

»Du riechst nicht«, stellte er vorwurfsvoll fest.

»Wäre es dir lieber wenn ich müffle?«, entgegnete ich patzig und fragte mich, welche Laus ihm nun schon wieder über die Leber gelaufen war.

»Was hast du gemacht?«, wiederholte James seine Frage mit Nachdruck. Ich ging auf ihn zu, wollte ihn umarmen, doch er hob abwehrend die Hände. Noch niemals zuvor in meinem Leben hatte ich einen Menschen kennengelernt, der so schnell seinen Gemütszustand wechseln konnte wie James. In einem Moment war er zärtlich und liebevoll, im nächsten Augenblick, kalt und gefühllos und immer gab er mir dabei das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben.

Auch ich verschränkte nun die Arme vor meiner Brust, in einer gelungenen Nachahmung seiner eigenen Haltung und schaffte es sogar, seinen vorwurfsvollen Gesichtsausdruck zu imitieren. Dann wandte ich mich an die Geister auf dem Sofa, die unserer Diskussion höchst interessiert folgten.

»Weiß zufällig einer von euch, was er für ein Problem hat?«, dabei deutete ich mit dem Kinn auf James. Die kleine Emma rutschte unruhig zwischen Ian und Berta herum, dann meldete sie sich. Ich verdrehte die Augen und stieß laut die Luft aus meinen Lungen.

»Emma hör auf dich zu melden, wir sind hier doch nicht in der Schule, sprich einfach, wenn du etwas zu sagen hast«, fuhr ich sie an.

»Ich glaube er ist verwirrt, weil er dich wegen Baobhan Shins Trank nicht riechen kann«, mutmaßte sie und sank dann wieder in ihre unterwürfige Haltung zurück. In dem Augenblick, als sie zu antworten begann, bereute ich meine Frage, denn an die Vampir-Seherin hatte ich gar nicht mehr gedacht und ich wusste, dass es nun Ärger geben würde.

»Baobhan Shin? Du warst bei ihr? Deshalb wusstest du, wo du mich findest, nicht wahr?«, fragte James ungläubig. Ich fühlte mich plötzlich extrem unwohl in meiner Haut, denn ich hatte gehofft dieses Thema erst dann erörtern zu müssen, wenn wir alleine waren. Aber da die Katze nun schon halb aus dem Sack war, konnte ich es ihm auch jetzt sofort sagen.

»Ach ja, das muss ich dir ja auch noch erzählen«, sagte ich zerknirscht und knuppelte verlegen an meinen Fingernägeln herum.

»Ich will jetzt auf der Stelle wissen, was los ist«, schrie er so laut, dass ich erschrocken einen Schritt zurückwich. Er folgte mir, packte mich an den Schultern und schüttelte mich so heftig das mir der Kopf zu schmerzen begann.

»Was um Himmels Willen hast du getan?«, brüllte er und sein Griff verstärkte sich. Sein grobes Verhalten und die barschen Worte trieben mir die Tränen in die Augen.

»Ich, … ich musste dich doch finden und sie war die Einzige, die mir sagen konnte, wo du bist«, verteidigte ich mich schluchzend. James sah mich an als hätte ich ihn eben geohrfeigt.

»Du hast was gemacht?« er schüttelte ungläubig den Kopf drehte sich ab, trat an das Fenster und starrte in die eisige Nacht hinaus. »Was für einen Preis musstest du zahlen?«, seine Stimme war jetzt wieder sanfter, aber völlig kalt und ohne jedes Gefühl.

Ich kam mir plötzlich so verloren und einsam vor, dass meine Knie weich wurden und ich mich setzen musste. Mich beschlich der schreckliche Verdacht, dass James gleich noch wesentlich wütender werden würde, wenn er erst erfuhr, was ich Baobhan Shin für ihre Dienste gezahlt hatte. Ich wischte mir schniefend die Nase am Ärmel meiner Bluse ab und flüsterte kaum hörbar.

»Meine Unsterblichkeit!«

James schnellte herum und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. In seinem Blick lag Unverständnis, Wut und Enttäuschung, und als ich seinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, fügte ich rasch hinzu.

»Ich musste dich doch retten, weil ich dich liebe.« Für den Bruchteil einer Sekunde glätteten sich seine Züge und der zärtliche Mann, den ich mittlerweile so gut kannte, kam zum Vorschein, doch er wich so schnell, wie er gekommen war und etwas Finsteres loderte nun in seinen Augen auf.

»Wir hatten uns darauf geeinigt ihre Dienste nicht in Anspruch zu nehmen und was machst du? Du schmeißt einfach unsere gemeinsame Zukunft über den Haufen und gibst ihr deine Unsterblichkeit?« James lief rot an vor Zorn, und wenn Blicke hätten töten können, wäre ich auf der Stelle umgefallen.

Meine Enttäuschung wandelte sich schlagartig in Trotz und Ärger über seine Worte. Ich opferte mich auf, um ihm das Leben zu retten und alles was er tat, war mir Vorwürfe zu machen? Meine Wut über sein Verhalten gewann allmählich die Oberhand und der abschätzige Blick, mit dem er mich ansah, brachte das Fass zum Überlaufen.

»Was bringt mir diese blöde Unsterblichkeit, wenn du nicht mehr bei mir bist?«, brüllte ich ihn an und lief zur Tür, wo ich mich noch einmal zu ihm umdrehte. »Weißt du ...«, ich sah ihn einen Moment nachdenklich an, dann fügte ich mit verbitterter Miene hinzu, »vielleicht passen wir doch nicht so gut zueinander, wie ich dachte.« Ich knallte die Tür hinter mir zu und lief in mein Zimmer.

 


Ich ignorierte das Klopfen an meiner Tür, darin war ich mittlerweile wirklich geübt und zog mir die Bettdecke über den Kopf. Ich heulte doch tatsächlich schon wieder. Das Auf und Ab, das ich in den letzten Tagen erlebt hatte, zerrte gewaltig an meinem Nervenkostüm und ich fragte mich, wie viel davon ich noch verkraften konnte. Würde das jetzt immer so sein? Eine Achterbahnfahrt der Gefühle? Wenn dem so war, dann musste ich mir unbedingt einen größeren Vorrat an Taschentüchern zulegen, überlegte ich und schnäuzte mich geräuschvoll.

Das Klopfen ging in ein lautes Hämmern über, aber mir war egal, wer da vor der Tür stand.

»Claire bitte mach auf, ich muss mit dir reden«, hörte ich James Stimme.

»Ja, klar«, sagte ich leise zu mir selbst, »Vorwürfe willst du mir machen, davon hatte ich in letzter Zeit mehr als genug und ich kann sehr gut darauf verzichten.«

»Nein, ich will dir keine Vorhaltungen machen, sondern mich entschuldigen«, antwortete er.

Verdammt, warum waren Vampire nur so verflixt hellhörig, dachte ich und verzog den Mund.

»Verschwinde und lass mich in Ruhe«, ich hob einen Schuh vom Boden auf und schleuderte ihn gegen die Tür. Dann lauschte ich und vernahm sich entfernende Schritte.

Zufrieden legte ich mich wieder auf mein Bett und grinste. Ich würde ihn noch eine ganze Weile zappeln lassen und die Aussicht darauf ließ mich innerlich triumphieren. Plötzlich ertönte ein knarrendes Geräusch und ich fuhr erschrocken in meinem Bett auf. Mit großen Augen beobachtete ich, wie ein Stück der gegenüberliegenden Wand verschwand und James darin auftauchte.

»Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg eben zum Propheten kommen«, sagte er und schloss die Wand hinter sich.

»Aber was ...?«, stammelte ich und sah auf die Stelle, aus der er gerade herausgekommen war.

»Eine Geheimtür«, erklärte er knapp und setzte sich zu mir auf die Bettkante. Jetzt wurde mir auch klar, wie die Kleidung und das Frühstück in mein Zimmer gelangt waren, obwohl ich die Tür abgeschlossen hatte.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollt mich in Ruhe lassen«, brummte ich und versuchte ihn so finster wie möglich anzusehen. Doch sein liebevoller Blick machte es mir nicht gerade leicht, auf ihn böse zu sein.

»Es war ungerecht und gemein von mir, dir derartige Vorwürfe zu machen«, gestand er und seine Augen verrieten mir, dass er es auch so meinte. Bevor ich ihm jedoch verzieh, wollte ich ihm noch gehörig die Meinung sagen. Als ich gerade Luft holte, um zu einer Schimpftirade anzusetzen, presste er seine Lippen auf meinen Mund und küsste mich. Zuerst wehrte ich mich gegen den Kuss, doch dann seufzte ich laut auf und erwiderte ihn. Er lachte rauchig, seine Hände strichen sanft durch mein Haar und ich erschauderte unter seiner Berührung.

»Verzeihst du mir?«, bat er flüsternd, während er an meiner Unterlippe knabberte. Ich nickte stumm, nicht in der Lage etwas zu sagen und schlang meine Arme um seinen Hals. Es ärgerte mich zwar ein wenig, dass ich sofort schwach wurde, wenn er mich nur berührte, doch jetzt gab es Wichtigeres zu tun, als zu streiten.

 


»Grundgütiger«, keuchte ich und fiel erschöpft in die Kissen. Ich war völlig außer Atem und mein Körper war schweißnass. Ein Blick neben mich verriet mir, dass es James ähnlich gehen musste, denn mein sonst so starker und selbstbewusster Vampir, lag da und war zu keiner Bewegung mehr fähig. Sein nasser Brustkorb hob und senkte sich schnell und in seinem Gesicht spiegelten sich Erschöpfung und zugleich unendliche Befriedigung wieder.

»Bist du immer noch der Meinung, dass wir nicht zueinanderpassen?«, fragte er schelmisch und fuhr mit seinem Finger die Konturen meines Gesichtes nach.

»Du weißt ganz genau, dass ich es nicht so gemeint habe. Ich war einfach nur wütend und verletzt, und wollte mich mit dieser Äußerung bei dir revanchieren«, entschuldigte ich mich und genoss seine Zärtlichkeiten.

»Ich weiß«, raunte er und begann meinen Nacken mit Küssen zu bedecken. Mir stockte der Atem, als seine Zunge über meine Haut fuhr und ein Kribbeln durchfuhr meinen Körper.

»Du willst doch nicht etwa ...?«, stöhnte ich ungläubig. Der fordernde Kuss, den er mir daraufhin gab, war Antwort genug.

 




 


Kapitel 15

 


 


Es war bereits später Nachmittag, als ich alleine in meinem Bett erwachte. Nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte, ging ich gutgelaunt nach unten.

In der Eingangshalle stand James und vor ihm, fein säuberlich aufgereiht wie die Soldaten, alle Gespenster, die ich auf meiner Befreiungstour eingesammelt hatte.

»Alister, Daniel und Clark übernehmen das Haupttor, Julian, Nicolas und Blain, ihr geht auf den Burgmauern Streife«, befahl James und teilte einen nach dem anderen ein.

Ich trat langsam von hinten an ihn heran und schlang dann meine Arme um seinen Oberkörper.

»Was machst du da?«, wollte ich wissen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Guten Morgen mein Engel«, raunte er und drehte sich so schnell zu mir um, dass meine Lippen nun nicht mehr seine Wange berührten, sondern seinen Mund. »Ich teile die Wachen für heute Nacht ein«, erklärte er mir und fuhr dann mit seinen Anweisungen fort.

»Werden die Vampire uns heute angreifen?«, fragte ich erschrocken.

»Keine Ahnung, ich will nur vorbereitet sein, falls sie auftauchen«, entgegnete er ruhig.

»Die sollen nur kommen. Denen ziehen wir das Fell über die Ohren, wenn sie sich hier blicken lassen«, schrie Bruce, stieß kämpferisch die Faust gen Himmel und die anderen Geister stimmten grölend mit ein.

»Haben sie denn eine Chance gegen Vampire?« Ich deutete auf die kleine Geisterarmee, die sich gegenseitig siegessicher und kampfbereit, auf die Schultern klopfte.

»Ein Geist kann für einen Vampir sehr unangenehm werden, denn schließlich ist er schon tot und verwandeln kann man ihn auch nicht. Außerdem sind die meisten Geister fast so stark wie wir Vampire, und wenn es zu einem Kampf kommt, sind wir deshalb klar im Nachteil. Uns kann man töten, ganz im Gegensatz zu ihnen«, teile mir James mit und machte eine Kopfbewegung in Richtung der sich noch immer selbst anfeuernden Männer.

»Dann sind Geister wirklich ernstzunehmende Gegner?«, fragte ich grüblerisch. »Was ist, wenn es Balthasar gelingt, selbst Geister für sich zu gewinnen?«

»Das wird nicht passieren«, sagte James, »denn sie können nur von einem Geistwächter materialisiert werden.«

»Und wenn er einen findet, der sich bereit erklärt das zu tun?«, warf ich ein und sah ihn besorgt an.

»Ich habe dir doch erzählt, dass Geistwächter ausgebildet werden und erst nach einem Schwur ihre Gabe erhalten.« Ich nickte, denn ich konnte mich gut daran erinnern wie erstaunt James war, dass ich diese Fähigkeit bekommen hatte, ohne die dazu gehörende Ausbildung und den zu leistenden Schwur.

»Geistwächter verpflichten sich, ihre Schützlinge innerhalb von sieben Tagen auf die nächste Ebene zu schicken.«

»Und?«, fragte ich neugierig und forderte James mit einer kreisenden Handbewegung auf, weiter zu sprechen.

»Wenn sie das nicht tun oder ihren Schwur brechen, indem sie ihre Gabe missbrauchen, müssen sie sterben.« Ich zuckte unwillkürlich zusammen, da auch ich diese Fähigkeit besaß und diese Frist von sieben Tagen bald abgelaufen war. Abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte, meine Geister auf die nächste Ebene zu schicken.

»Kann mir das etwa auch passieren?«, erkundigte ich mich beunruhigt. James schüttelte den Kopf und legte schützend den Arm um mich.

»Nein, denn schließlich hast du keinen Schwur abgelegt. Ich begreife zwar noch immer nicht, wie es möglich ist, dass du trotzdem diese Gabe erhalten konntest, aber darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen. Jetzt sollten wir alles tun, um uns für heute Nacht zu wappnen. Sei so nett und gehe Berta ein wenig zur Hand. Sie ist mit den anderen Geisterfrauen in der Küche und kocht dort Unmengen an Eisenkraut-Sud.«

»Zu Befehl Meister«, sagte ich lächelnd und deutete eine unterwürfige Verbeugung an. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mund, bevor ich in die Küche eilte.

Dort herrschte ein emsiges Treiben. Einige Geisterfrauen schnitten getrocknete Kräuter, an denen verdorrte, rosafarbene Blüten hingen, andere rührten in großen dampfenden Töpfen. Ich beugte mich neugierig über die brodelnde Flüssigkeit und schnupperte daran. Es roch irgendwie leicht bitter und ich verzog das Gesicht.

»Hier, ganz frisch« Berta reichte mir eine Tasse.

»Was ist das?«, wollte ich wissen und sah misstrauisch auf die darin befindliche Flüssigkeit.

»Das ist Eisenkrauttee«, erklärte sie, und als sie meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, fügte sie rasch hinzu. »Für Menschen ist dieser Tee nicht schädlich. Im Gegenteil, er wirkt schmerzlindernd und entzündungshemmend. Er ist auch sehr hilfreich bei Erkältungen und stärkt die Abwehrkräfte.«

Ich winkte dankend ab, denn ich hatte weder Schmerzen noch eine Erkältung, und falls es so schmeckte, wie es roch, war ich nicht wild darauf, dieses bittere Gebräu zu versuchen. Schulterzuckend stellte Berta die Tasse wieder zur Seite und grummelte etwas Unverständliches, dann zeigte sie mir, wie ich helfen konnte.

Nach zwei Stunden hatten wir so viel Sud hergestellt, dass wir ganz Schottland damit hätten versorgen können. In diversen Eimern, Flaschen und sonstigen Behältnissen, deponierte man die Flüssigkeit an strategisch vorteilhaften Stellen, wie zum Beispiel auf den Burgmauern oder direkt am Haupttor.

Ich kam mir plötzlich vor, als befände ich mich mitten im Krieg eines vergangenen Jahrhunderts und automatisch musste ich an Braveheart denken. Unweigerlich fragte ich mich, wie wohl James in solch einer traditionellen Kleidung aussehen würde und ich war mir sicher, dass ihm ein Kilt sehr gut stehen würde. Er würde selbst in einem von Motten zerfressenen Jutesack fantastisch aussehen.

In der Eingangshalle traf ich auf meinen gutaussehenden Vampir, der gerade Alister eine Ladung Schwerter überreichte.

»Sieh zu, dass jeder eines davon bekommt und erinnere alle noch einmal daran, dass man den Kopf abschlagen muss, um einen Vampir unschädlich zu machen«, wies er ihn an. Alister nickte zustimmend und trottete schwer bepackt nach draußen. Ich bewunderte James, wie er mit all den, auch für ihn, tödlichen Gegenständen umging, ganz so, als könnten sie ihm nichts anhaben, so als wäre er selbst kein Vampir. Als er mich sah, hellte sich sein Gesicht auf und er kam lächelnd auf mich zu.

»Alles in Ordnung Liebes?«, fragte er stirnrunzelnd, als er meinen besorgten Blick sah.

»Ich habe Angst«, gab ich leise zu und drückte mich ganz fest an ihn. James strich mir sanft über den Rücken und küsste dann zärtlich meine Stirn.

»Das musst du nicht Claire«, versicherte er mir und fuhr dann fort, »wir sind gut vorbereitet, uns wird nichts geschehen.« Er griff unter sein Hemd, zog sich das Amulett über den Kopf und reichte es mir. Ich nahm es entgegen und warf einen Blick durch die offene Eingangstür nach draußen, wo es noch immer hell war.

»Es ist doch noch gar nicht dunkel«, stellte ich fest und wollte ihm den Blutrubin zurückgeben, doch er winkte ab.

»Aber es dauert nicht mehr lange und ich fühle mich wohler, wenn du das Amulett trägst. Ich werde vorerst nicht nach draußen gehen und benötige es deshalb nicht«, erklärte er, nahm es aus meiner Hand und legte es mir um den Hals. »Sobald die Dämmerung hereinbricht, treffen wir uns in meinem Arbeitszimmer«, er strich mir noch einmal zärtlich über die Wange und verschwand dann so schnell im Arbeitszimmer, das ich nur einen Luftzug wahrnahm.

Ich starrte auf das Amulett an meiner Brust und irgendwie behagte mir der Gedanke nicht, es heute zu tragen. Was, wenn es den Vampiren doch gelingen sollte, in die Burg einzudringen und was, wenn ich ihnen dann in die Hände fiel?

Mir schauderte bei dem Gedanken und ich rieb mir über meine Oberarme. Vielleicht waren all unsere Bemühungen und Schutzvorkehrungen umsonst und dann würde ich ihnen den Blutrubin wie auf einem Silbertablett präsentieren. Das konnte ich auf keinen Fall riskieren.

Ich ließ meinen Blick durch die Halle schweifen und dachte über ein sicheres Versteck nach, einen Platz, wo man das Amulett niemals finden würde.

Aufmerksam begutachtete ich jeden einzelnen Stein, auf der Suche nach einem unauffälligen Riss oder einer kleinen Einbuchtung. Wenn es Evelyn und ihren Handlangern gelingen sollte, uns zu überwältigen, würden sie sicher in jeder nur erdenklichen Ecke nach dem Rubin suchen. Ich musste also etwas außerhalb finden und eilte hinaus, auf den Hof.

Mein Blick fiel auf die ehemaligen Stallungen, wo sich jetzt der Fuhrpark befand und ich überlegte, ob ich den Blutrubin einfach in einem der Autos verstecken sollte, doch dann schüttelte ich den Kopf. Dann sah ich hinüber zur Familiengruft und hörte regelrecht, wie es in meinem Kopf "Klick" machte. Das war das perfekte Versteck, dachte ich und hastete auf das Gebäude zu.

Mit einem äußerst unbehaglichen Gefühl betrat ich die letzte Ruhestätte von Leam und all den anderen ehemaligen Bewohnern von Castle Hope. Der süßliche Geruch von Tod und Verwesung hing in der Luft. Ich unterdrückte den Drang zu würgen und vermied es durch die Nase zu atmen. Die Tür ließ ich weit offen stehen, damit ein wenig frische Luft in den Raum strömen konnte und um etwas zu sehen, denn ich fand weder einen Lichtschalter noch eine Öllampe.

An den Wänden standen insgesamt sechs steinerne Särge, die in Form und Größe einem Holzsarg ähnelten, nur mit dem Unterschied, dass sie aus Granitblöcken geschlagen waren. Vorsichtig näherte ich mich dem Ersten und strich zaghaft den Staub beiseite, der sich im Lauf der Zeit auf die Ruhestätten gelegt hatte und begann die eingemeißelte zu Schrift lesen.

Hier ruht Gregory Graham 1676 – 1734, las ich und fragte mich, in welchem verwandtschaftlichen Verhältnis der Tote wohl zu James stand? Ob es vielleicht sogar sein Vater war?

Ich besah mir auch die restlichen Ruhestätten, bis ich vor dem Sarg stand, auf dem kein Name eingraviert war und auf dem sich noch kein Staub angesammelt hatte. Darin musste Leam liegen, dachte ich, blieb einen Moment andächtig stehen und schloss die Augen. Ich war traurig, James besten Freund nicht kennengelernt zu haben und fragte mich kurz, was für ein Mensch – oder besser gesagt, Vampir - er wohl gewesen war? Dann untersuchte ich die Umgebung nach einer Nische oder Einbuchtung, in der ich mein Amulett verstecken konnte.

Plötzlich fiel mein Blick an den unteren Rand des Granitsarges und ich stellte fest, dass er nicht direkt auf der Erde stand, sondern auf vier steinernen Sockeln. Somit waren zwischen dem Sarg und dem Fußboden ca. fünf Zentimeter Hohlraum, das ideale Versteck für meinen Rubin.

Ich streifte mir das Amulett ab und ging auf die Knie, dann schob ich es zaghaft nach hinten, bis ich mit den Fingern an die Wand stieß. Ich hoffte inständig, dass nicht irgendein aggressives Nagetier dort seine Behausung hatte und meine Hand als willkommene Mahlzeit betrachtete.

Als ich den Blutrubin in der hintersten Ecke verstaut hatte, zog ich meinen Arm hastig wieder hervor und atmete erleichtert auf. Bevor ich nach draußen ging, warf ich noch einen letzten prüfenden Blick auf mein Versteck und nickte zufrieden, dann schloss ich die Tür. Ich sah hinauf zum Himmel, der sich bereits dunkel verfärbt hatte, und stellte fest, dass es höchste Zeit war, zu James zu gehen.

»Da bist du ja. Wo warst du denn ich habe mir bereits Sorgen gemacht.« James blickte vom Schreibtisch auf, wo er gerade mit einem Schleifstein über die Klinge seines großen Schwertes fuhr.

»Jetzt bin ich ja hier«, beruhigte ich ihn und beobachtete fasziniert seine flüssigen und sicheren Bewegungen.

»Bekomme ich auch so eines?«, ich blickte fasziniert auf das Schwert und deutete mit dem Finger darauf. Er zog beide Augenbrauen nach oben und sah mich an als habe ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

»Das war ein Scherz oder?«, bemerkte er und schüttelte amüsiert den Kopf. Ich legte die Stirn in Falten und sah ihn düster an.

»Keineswegs, das ist mein voller Ernst, denn ich würde mich gerne verteidigen können, wenn es notwendig werden sollte«, klärte ich ihn auf und ärgerte mich darüber, dass er in mir immer noch das hilflose Weibchen zu sehen schien. James legte seine Waffe beiseite, erhob sich und kam langsam auf mich zu.

»Du wirst mit Sicherheit nicht in die Situation kommen, dich verteidigen zu müssen, mein Schatz«, besänftigte er mich, nahm meine Hand und zog mich mit sich zu der Wand hinter seinem Schreibtisch.

»Und wieso bist du dir da so sicher?«, entgegnete ich.

»Deshalb.« Er deutete auf das Bücherregal direkt vor uns und schenkte mir ein breites Grinsen. Ich trat einen Schritt näher und besah mir die vielen Bücher, die fein säuberlich aneinandergereiht, im Regal vor mir standen, dann drehte ich mich mit fragendem Gesichtsausdruck wieder zu James.

»Soll ich die Vampire mit Büchern bewerfen oder sie mit Gedichten in die Flucht schlagen?«, fragte ich leicht ironisch und zeigte auf einen dicken Rilke-Band. James lachte und deutete auf das Regal vor uns.

»Nein, du gehst einfach hier rein, falls es gefährlich wird.« Ich sah ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen.

»Ich soll in das Bücherregal? Sag mal hast du heute vielleicht vergessen deine Ration Blut zu trinken?« James prustete laut los.

»Du liebe Güte nein, wie kommst du nur immer auf solche absurden Ideen? Du wirst dich dahinter verstecken«, erklärte er, drückte eines der Bücher nach unten und sofort schwang das Regal auf. Staunend machte ich einige Schritte nach vorne und blickte in einen kleinen, versteckten Raum. James trat hinein und entzündete eine Öllampe, die direkt neben der Tür auf einem kleinen Tisch stand.

»Leider gibt es hier kein Licht, aber es ist ja auch nur für Notfälle gedacht«, entschuldigte er sich und hielt die Lampe vor sich in die Höhe. Ein warmer Lichtschein erfüllte den Raum und tauchte ihn in ein warmes, goldenes Orange. Mit großen Augen sah ich mich um und ein »Wow«, kam mir über die Lippen.

An der Wand stand ein gemütliches blaues Sofa und gleich daneben waren zwei Feldbetten aufgebaut. Wahrscheinlich waren sie für den Fall gedacht, dass man gezwungen war, sich länger hier aufzuhalten. In diversen Regalen befanden sich ausreichend Getränke und auch an Lebensmitteln schien es hier nicht zu mangeln. Trockenkekse und Wurstkonserven belagerten alleine ein ganzes Regal, und als ich mich umdrehte, fielen mir fast die Augen aus dem Kopf.

»Ein Dixi-Klo?«, fragte ich ungläubig und starrte auf das blaue Häuschen in der gegenüberliegenden Ecke. Ich hatte ja schon viel gesehen, gerade in den letzten Tagen, aber das war etwas ganz Neues.

»Ohne Toilette könnte es bei einem längeren Aufenthalt hier relativ unangenehm werden, meinst du nicht?« erklärte er lächelnd und beobachtete, wie ich fasziniert auf die chemische Toilette sah.

»Ihr Vampire seid echt durchgeknallt«, murmelte ich und deutete mit dem Kinn auf eine sehr alte Holztür.

»Und wo geht es da hin?«

»In einen Geheimgang, der direkt bis zum Ufer des Loch Hope führt«, klärte mich James auf.

»Leam und du habt wirklich an alles gedacht«, beeindruckt sah ich ihn an und nickte anerkennend mit dem Kopf. »Wieso habt ihr hier eigentlich Essen gelagert und ein Dixi-Klo aufgestellt? Ich dachte Vampire benötigen keine menschliche Nahrung und ich bezweifle, dass ihr auf die Toilette müsst, oder?«

»Leam hatte viele Freunde und einige davon waren keine Vampire. Er wollte eben auf alles vorbereitet sein«, antwortete James und ließ dabei den Blick durch den Raum schweifen. Ich sah ihn von der Seite an und erkannte den traurigen Ausdruck in seinen Augen, als er von seinem toten Freund sprach.

Mir wurde nun auch klar, dass er selbst niemals zur Ruhe gekommen war und sein ganzes langes Leben lang immer auf der Hut gewesen sein musste und diese Erkenntnis betrübte mich zutiefst. James sanfte Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Lass uns gehen«, sagte er leise und nahm mich an der Hand. Wir verließen den Raum und gingen wieder ins Arbeitszimmer, wo er das Bücherregal wieder zurück in seine ursprüngliche Position schob.

Ich ließ mich in einen der gemütlichen Sessel fallen, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte James, als er wieder begann, die Klinge seines Schwertes zu schärfen.

»Ich werde mich aber ganz sicher nicht verstecken und euch alleine kämpfen lassen, falls es Evelyn und ihrem Anhang gelingt, hier einzudringen«, informierte ich ihn.

»Warum wundert mich das jetzt nicht? Ich möchte nur ein einziges Mal erleben, dass du das tust, was ich dir sage«, seufzte James und verdrehte beiläufig die Augen. »Und in diesem Fall lasse ich nicht mit mir verhandeln. Sollte es nötig sein, dann werde ich dich höchstpersönlich in den Geheimraum tragen.«

»Das werden wir ja sehen«, murmelte ich trotzig und schnitt ihm eine Grimasse, die er mit einem Lächeln beantwortete.

James, der aus irgendeiner Schublade, einen Karton mit Funkgeräten hervorgezogen hatte, stattete jeden Geist mit einem solchen aus und fragte nun in regelmäßigen Abständen nach, ob alles in Ordnung sei.

Zuerst hatte ich versucht ein wenig zu lesen, doch als ich merkte, dass ich mich nicht auf meine Lektüre konzentrieren konnte, legte ich das Buch wieder beiseite. Dann hatte ich mich auf meinem Sessel zusammengerollt und beobachtete, wie James sich mit Alister unterhielt, der viel zu laut in sein Funkgerät brüllte. Irgendwann wurden meine Augen schwer und ich schlief ein.

 




 


Kapitel 16

 


 


Ein lautes Poltern riss mich aus meinem Schlaf und als ich müde blinzelnd die Augen öffnete, sah ich, wie James gerade dabei war, das Bücherregal beiseitezuschieben.

»Schnell hier rein!«, schrie er mich an, und als ich nicht sofort reagierte, kam er blitzschnell auf mich zugestürmt, warf mich wie einen Sack Kartoffeln über seine Schulter und rannte in das geheime Zimmer, wo er mich unsanft auf das Sofa fallen ließ.

»Was ist denn los?«, fragte ich erschrocken und war mit einem Mal hellwach. Er reichte mir eine von den Flaschen, die wir mit Eisenkraut-Sud gefüllt hatten.

»Sie sind hier und zwei Vampiren ist es gelungen, an Alister und seinen Männern vorbei zu kommen«, erklärte er und hob warnend die Hand, als ich etwas entgegnen wollte. »Keine Diskussionen, du bleibst hier, bis ich Entwarnung gebe«, fuhr er mich an, während er die Öllampe anzündete. Dann deutete er auf die Flasche mit dem Eisenkraut-Sud in meiner Hand. »Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme für den Notfall«, sagte er, gab mir einen flüchtigen Kuss und verschwand. Lautstark schloss sich das Regal hinter ihm und ich blieb allein zurück.

Völlig verdattert saß ich da und nur der schwache Schein der Öllampe erhellte den Raum ein wenig und warf düstere Schatten an die Wände.

Ich sah auf die Stelle, wo eben noch James gestanden hatte und wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Er hatte gesagt, zwei Vampiren sei es gelungen an den Geistern vorbeizukommen, was bedeutete, dass diese sich bereits in der Burg befinden mussten.

Dann erhob ich mich und trat an das Wandregal gegenüber. Ich zog eine zweite Lampe heraus, die ich entzündete und auf den Tisch stellte. Sofort erhellte sich der ganze Raum, doch die unbehagliche Stimmung konnte das Licht nicht verdrängen. Ich setzte mich wieder und kaute nachdenklich auf meinen Fingernägeln herum, immer noch unentschlossen, was ich jetzt tun sollte.

Noch einmal rief ich mir James Worte ins Gedächtnis, und als ich mir vor Augen führte, was sie bedeuteten, begannen meine Hände zu zittern. Die Vampire waren also gekommen. Angst schnürte mir mit einem Mal die Kehle zu, als ich an James dachte.

Natürlich war er ein außerordentlich guter Kämpfer, das hatte ich ja bereits mit eigenen Augen gesehen, aber was wenn ihm doch etwas zustoßen würde?

Ich schluckte laut und verbannte diesen Gedanken. James würde nichts geschehen, redete ich mir ein und rieb mir dabei verzweifelt die Hände.

Dann fasste ich einen Entschluss und sprang auf. Ich würde sicher nicht tatenlos herumsitzen, bis er gesiegt hatte oder womöglich getötet worden war. Entschlossen hastete ich zu dem Regal mit den Vorräten, wo ich einen Besteckkasten gesehen hatte und zog ein langes Messer heraus, das ich eingehend musterte. Es war zwar nur ein Brotmesser, aber um mich zu verteidigen, musste es genügen.

Ich eilte zu der Stelle, an der das Regal die Wand verschloss, und betrachtete es aufmerksam. Suchend fuhren meine Hände über die ganze Fläche, doch ich fand nichts, womit ich die Geheimtür, von dieser Seite aus, öffnen konnte. Es musste doch irgendwo eine Vorrichtung geben, dachte ich und tastete laut fluchend jeden Zentimeter ab, als plötzlich ein leises metallisches Klingen ertönte.

Erfreut hielt ich inne und wartete, dass sich die Tür öffnete, doch dann wurde mir bewusst, dass es nicht der Mechanismus des Regals war, sondern das Geräusch aufeinandertreffender Klingen. Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als ich begriff, dass dieser Kampflärm aus dem Arbeitszimmer kam, während ich hilflos hier festsaß.

Hastig unterzog ich die Wand einer erneuten, hektischen Untersuchung, die jedoch auch beim zweiten Mal erfolglos blieb. Plötzlich übermannte mich Panik und ich sah mich verzweifelt im Zimmer um. Mein Blick fiel auf die gegenüberliegende Tür, die laut James in einen Geheimgang führte, der am Ufer des Loch Hope endete.

Ich überlegte einen Augenblick und sah immer wieder unentschlossen, zwischen dem Bücherregal und der Tür, hin und her, dann griff ich mir eine der Lampen. Behutsam drehte ich den alten, rostigen Schlüssel herum, und als ich die Klinke nach unten drückte, sprang die Tür auf und vor mir lag ein nachtschwarzer Gang.

Noch einmal sah ich über meine Schulter auf die Geheimtür, hinter der noch immer Kampflärm zu hören war, dann hatte ich eine Entscheidung getroffen. Ich musste versuchen durch den Gang nach draußen zu gelangen, um dann von der Vorderseite wieder in die Burg zu laufen und den anderen so zu Hilfe zu kommen.

Daran, dass ich nicht mehr unsterblich war, verschwendete ich keinen Gedanken und auch die Tatsache, dass ich gegen einen Vampir keinerlei Chancen hatte, beunruhigte mich in diesem Moment nicht. Es gab nur eines, was jetzt wichtig war und das war James.

Die Öllampe am ausgestreckten Arm vor mir eilte ich los. Nach ungefähr zehn Metern gabelte sich der Weg und ich musste mich entscheiden, ob ich nach rechts abbiegen oder geradeaus weitergehen wollte. Ich schloss die Augen und versuchte mir bildlich vorzustellen, wo ich mich in etwa befand und in welcher Richtung das Ufer des Loch Hope lag, dann entschied ich mich dafür, geradeaus zu laufen. Ich rannte so schnell es mir die schlechte Sicht ermöglichte und dann lag plötzlich, ganz unerwartet, eine steinerne Treppe vor mir, die nach unten führte. Im allerletzten Moment konnte ich anhalten, kam jedoch aus dem Gleichgewicht und schwankte bedrohlich.

Reflexartig ließ ich die Lampe sowie das Messer fallen und stütze mich mit beiden Händen an der Wand ab, um einen Sturz zu vermeiden. Das Glas der Öllampe zerbrach und die Flamme erlosch, so dass ich nun von völliger Dunkelheit umgeben war und nicht einmal mehr, die eigene Hand vor Augen erkennen konnte.

»So eine verdammte Scheiße«, fluchte ich laut und fuhr mit den Händen suchend über den Boden. Als ich das Messer gefunden hatte, hob ich es auf und tastete mich vorsichtig an der Wand entlang die Stufen hinunter. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und arbeitete mich so, Stück für Stück, nach unten.

Mir wurde klar, in diesem Tempo würde es noch eine Ewigkeit dauern, bis ich den Ausgang erreicht hatte und vor Wut darüber hätte ich heulen können. Dann dachte ich wieder an James und ich riss mich zusammen.

Der Abstieg war sehr mühsam, da die Stufen nur grob gearbeitet und somit sehr ungleichmäßig waren. Einmal war ich kurz davor hinunterzustürzen, konnte mich aber im letzten Moment noch zurückfallen lassen und landete unsanft auf meinem Hinterteil.

Tränen der Wut stiegen mir in die Augen, weil ich nur so langsam vorwärtskam und keinerlei Orientierung mehr hatte, doch ich biss die Zähne zusammen und setzte tapfer meinen Weg fort. Wie viele Stufen waren das eigentlich und wie tief war ich bereits unter der Burg? Wenn ich noch weiter hinunterstieg, würde ich sicher bald auf Magma stoßen.

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hatte ich die Treppe bewältigt und fühlte wieder eine ebene Fläche unter meinen Füßen. Eine leichte Brise wehte mir ins Gesicht und ich schlussfolgerte, dass ich nicht mehr weit vom Ausgang entfernt sein konnte.

Nach einigen Metern teilte sich der Gang erneut und ich bog in die Richtung ab aus der mir der Luftzug entgegen kam. In einiger Entfernung erkannte ich, vereinzelnde Lichtpunkte, die laufend ihre Position veränderten und ich überlegte, was das sein konnte.

Nach einigen Augenblicken wurde mir klar, dass es sich um die Reflektion des Mondes handelte, die auf der Oberfläche des Loch Hope sanft in den Wellen aufblitzten.

Ich hatte es also fast geschafft und euphorisch darüber, beschleunigte ich meinen Schritt. Bevor ich jedoch den Ausgang erreichte, nahm ich eine weitere Bewegung wahr. Starr vor Schreck blieb ich stehen, als ich eine Silhouette vor mir erblickte.

»Evelyn«, flüsterte ich, als ich erkannte, um wen es sich handelte. Wie konnte es sein, dass sie diesen Geheimgang kannte und was um alles in der Welt sollte ich jetzt tun?

Vorsichtig wich ich einige Schritte zurück, erinnerte mich dann aber, dass Vampire auch in völliger Dunkelheit sehr gut sehen konnten, und hielt inne.

Ich befand mich eindeutig in großer Gefahr und weit und breit war niemand, der mir zu Hilfe kommen konnte. James war in der Burg und sicher hatten auch unsere Geister alle Hände voll zu tun, um die Vampire abzuwehren, also war ich ganz auf mich allein gestellt.

James hatte mich gebeten im Geheimraum zu warten, bis alles vorüber war, aber ich hatte wieder nicht auf ihn gehört und nun steckte ich ein weiteres Mal in Schwierigkeiten. Sollte ich das hier überleben, würde ich in Zukunft seine Anweisungen befolgen, das schwor ich mir.

Ich blickte über meine Schulter in die Richtung, aus der ich gekommen war, doch außer tiefschwarzer Dunkelheit war dort nichts zu erkennen. Mir war klar, dass es schier unmöglich war, vor einem Vampir davonzulaufen, doch was blieb mir anderes übrig als es wenigstens zu versuchen? Wenn es mir wenigstens gelingen würde, den Geheimraum zu erreichen, dann könnte ich mich dort verbarrikadieren und wäre fürs Erste in Sicherheit.

»Du denkst doch nicht ernsthaft an Flucht?«, hallte ihre glasklare Stimme durch den Gang. Für einen Moment war ich versucht ihr zu antworten, doch dann machte ich auf dem Absatz kehrt und rannte einfach los.

Ich lief so schnell ich konnte, doch da ich rein gar nichts sah, prallte ich immer wieder mit den Schultern gegen die Wand und schrie vor Schmerz laut auf. Gerade als ich dachte, dass nun bald die Treppe vor mir auftauchen musste, stolperte ich auch schon gegen die erste Stufe und fiel der Länge nach hin.

Bei dem Sturz biss ich mir auf die Zunge und nahm sofort den Geschmack meines eigenen Blutes wahr, das süß und ekelhaft nach rostigem Eisen schmeckte, während ich unbeholfen die Treppe nach oben kroch. Evelyns hämisches Gelächter drang an meine Ohren und ich stellte entsetzt fest, dass sie jetzt bereits dicht hinter mir war.

Endlich hatte ich die oberste Stufe erreicht, richtete mich auf und bewegte mich unbeholfen vorwärts. Ich hörte das Klappern von Absätzen und wusste sofort, dass nun auch Evelyn ihren Gang beschleunigt hatte. Es war mir, egal ob ich mir weitere Körperteile aufschürfte oder verstauchte, ich rannte einfach nur um mein Leben und schlug wie ein menschlicher Gummiball von einer Wand an die andere.

Die Schritte hinter mir wurden immer lauter und ich fragte mich, ob sie mich sehen konnte, als ich plötzlich an der Gabelung ankam, die nicht weit vom Geheimraum entfernt war. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte, auch wenn ich meine Beine schon lange nicht mehr spürte, um in den sicheren Schutz des geheimen Zimmers zu gelangen.

Evelyn, die zu wissen schien, was ich vorhatte, begann zu rennen und gegen ihre übermenschliche Geschwindigkeit wirkten meine Bewegungen wie die einer Schnecke.

In einigen Metern Entfernung sah ich den fahlen, gelben Lichtschein, der aus dem Zimmer auf den Gang geworfen wurde. Nur noch ein paar Schritte, dann hatte ich es geschafft. Mir war klar, dass Evelyn mich fast erreicht hatte und deshalb wagte ich nicht, mich umzudrehen.

Die offene Tür lag nun nur noch eine Armlänge entfernt. Mit einer letzten Kraftreserve hechtete ich hinein und warf mich von innen gegen die Tür. Zitternd fasste ich an den Schlüssel um die Tür zu verschließen, doch dazu kam ich nicht mehr.

Die Wucht der aufgestoßenen Tür war so stark, dass ich an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde. Das Messer, welches ich noch immer in der Hand hielt, bohrte sich beim Aufprall in meinen rechten Oberschenkel und ein unsagbarer Schmerz explodierte in meinem Bein. Ich versuchte es herauszuziehen, doch die zackige Klinge wirkte wie ein Widerhaken. Jede noch so kleine Bewegung schmerzte derart, dass ich befürchtete gleich das Bewusstsein zu verlieren.

Eiskalter Schweiß bildete sich augenblicklich auf meiner Stirn und vor lauter Schmerz wurde mir übel. Auf meiner Hose breitete sich erschreckend schnell ein riesiger, dunkler Blutfleck aus und hastig presste ich beide Hände darauf, um die Blutung zu stillen. Als ich aufblickte, sah ich in zwei hungrige Augen, die gierig auf mein Bein starrten. Evelyn leckte sich demonstrativ mit der Zunge über die Lippen, während sie mich herausfordernd ansah.

»Du armes Ding, hast du dich verletzt?«, fragte sie mit sarkastischer Stimme und ich spürte förmlich, wie sehr sie sich beherrschen musste, um nicht auf der Stelle über mich herzufallen.

»Warum tust du James das an?«, wollte ich wissen und versuchte verzweifelt, die Wunde mit meinen Händen zu verdecken. Evelyn fasste sich theatralisch ans Herz und sah mich erstaunt an.

»Aber meine Liebe, wie kommst du darauf, dass ich James etwas Böses will? Ganz im Gegenteil, ich werde ihn überzeugen, sich uns anzuschließen und außerdem tue ich ihm einen großen Gefallen, indem ich ihn von dir befreie. Wenn er erst einmal eingesehen hat, dass ich ihm in jeder Hinsicht mehr zu bieten habe als du, werden wir sicherlich wieder zueinanderfinden und er wird diesen unbedeutenden Ausrutscher mit dir sehr schnell vergessen.«

»Er wird niemals wieder auf dich hereinfallen«, zischte ich sie an. Sie lächelte siegessicher und ihr Blick verweilte für einen kurzen Moment auf meinem Bein, ehe sie sich wieder meinem Gesicht zuwandte und laut seufzte.

»Ich kenne ihn gut und ich weiß, wie sehr er unter unserer Trennung gelitten hat. Wusstest du, dass wir sogar darüber gesprochen hatten zu heiraten?« Sie setzte sich auf das Sofa und schlug die Beine elegant übereinander. »Er hat mich schon immer begehrt und das tut er auch jetzt noch. James hat es niemals überwunden, dass ich ihn verlassen habe.«

Die Art, wie sie mit mir sprach, war demütigend und mein Magen krampfte sich bei ihren Worten zusammen. Ich wusste nicht, was mehr schmerzte, die Wunde oder die Vorstellung, dass James womöglich wieder zu ihr zurückkehren könnte. Ich rief mich schnell wieder zur Ordnung, denn dieser Gedanke war völlig lächerlich und absurd.

James verachtete sie und ich hatte keinen Zweifel daran, dass er mich liebte. Evelyn war ein Teil seiner Vergangenheit, mehr aber auch nicht.

»Träum weiter«, blaffte ich sie an und versuchte erneut den Griff des Messers zu fassen, um es aus meinem Bein zu entfernen. Mit aufeinander gepressten Zähnen zog ich die Klinge heraus und lehnte mich dann erschöpft an die Mauer. Das Messer hielt ich fest umklammert in meiner zittrigen Hand.

»Ich weiß gar nicht mehr, wie es ist, sterblich zu sein«, bemerkte Evelyn träumerisch, so als versuche sie sich an die Zeit vor ihrer Verwandlung zu erinnern. »Tut es sehr weh?«

»Fahr zur Hölle«, knurrte ich und versuchte mich an dem Regal neben mir, nach oben zu ziehen. Ich gab aber schnell wieder auf, denn mir fehlte die Kraft und die Schmerzen waren so unerträglich, dass bei jeder Anstrengung, kleine silberne Lichtpunkte vor meinen Augen zu tanzen begannen.

Plötzlich fiel mir auf, dass der Kampflärm aus dem Arbeitszimmer verstummt war. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und lauschte, doch da war nichts zu hören. Im Geiste betete ich, dass es so still war, weil James seine Gegner besiegt hatte und nicht weil ihm etwas zugestoßen war.

War meine Situation doch nicht so aussichtslos, wie ich geglaubt hatte? Vielleicht öffnete sich jeden Moment die Geheimtür und James würde auftauchen und mir zu Hilfe kommen. Angespannt und erwartungsvoll starrte ich auf die Stelle an der Wand. Ein belustigendes Kichern ließ mich herumfahren und ich sah Evelyn, die mich amüsiert angrinste.

»Wenn du darauf hoffst, dass James dir zu Hilfe kommt, muss ich dich leider enttäuschen«, sagte sie fast ein wenig mitleidig. Ich beäugte sie argwöhnisch und fragte mich, ob sie durch ihre ausgeprägten Sinne mehr wahrgenommen hatte als ich? Hoffentlich war James nichts zugestoßen. Als sie meinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie rasch hinzu. »Keine Angst, er ist wohlauf. Meine Männer haben den Befehl ihm kein Haar zu krümmen. Außerdem scheint es, als sei er nicht mehr im Zimmer nebenan. Ich kann ihn nicht mehr hören, und wie du sicherlich weißt, haben wir Vampire ein extrem gutes Gehör«, erklärte sie mir in einem Tonfall, als habe sie ein kleines Kind vor sich.

Mit jeder Sekunde, die verstrich wuchs meine Angst, denn mir war klar, dass Evelyn mir nicht gefolgt war, um sich nur ein wenig mit mir zu unterhalten. Ich konnte nur hoffen, dass James wohlauf war, er seine Angreifer überwältigt hatte und nach draußen gegangen war, um den Geistern zu helfen.

Verstohlen sah ich zu Evelyn, die nun unruhig mit den Beinen zu wippen begonnen hatte. Anscheinend war ihr ein ähnlicher Gedanke gekommen. Während ich sie beobachtete, dachte ich darüber nach, wie ich sie noch ein wenig hinhalten konnte. Wenn es James gelungen sein sollte seine Angreifer niederzustrecken, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis er zu mir kam.

»Woher wusstest du von dem Geheimgang und diesem Zimmer hier?«, fragte ich und versuchte mir meine innerliche Unruhe nicht anmerken zu lassen.

»Du vergisst, dass auch ich einmal hier gelebt habe. Zugegeben, James hat mir niemals etwas von diesem Raum erzählt, aber ich habe ihn trotzdem eines Tages entdeckt.«

Verzweifelt suchte ich nach weiteren Fragen, die ich ihr stellen konnte, um das Gespräch mit ihr am Leben zu erhalten. Ich musste unbedingt Zeit gewinnen, denn das war meine einzige Chance vielleicht doch noch, halbwegs unbeschadet, aus dieser ganzen Situation herauszukommen. Gerade als ich meinen Mund erneut öffnete, um etwas zu sagen, stand sie auf, strich ihre Kleidung glatt und kam langsam auf mich zu.

»Es wird Zeit«, war alles, was sie sagte und ihre Stimme klang eiskalt und berechnend. Ich wich zurück an die Wand, bis sich die kalten Steine schmerzhaft in meinen Rücken bohrten.

»Was, ... was hast du jetzt vor?«, stammelte ich und presste mich noch fester an die Mauer. Mittlerweile hatte mein Körper so viel Adrenalin produziert, dass ich keinerlei Schmerzen mehr verspürte. Sie sah mich ungläubig an.

»Na was wohl? Ich werde dich töten«, antwortete sie gelassen und trat einen weiteren Schritt auf mich zu.

»Daran habe ich keinen Zweifel«, krächzte ich, »aber das wäre ein großer Fehler.« Evelyn blieb stehen und sah mich amüsiert an.

»Der Meinung bin ich ganz und gar nicht, meine Liebe. Es wird mir sehr viel Freude bereiten, dich bis zum letzten Tropfen auszusaugen«, widersprach sie.

»Dein Boss wird nicht sehr erfreut sein, wenn du mich umbringst«, erklärte ich ihr so ruhig wie möglich.

»Warum sollte er denn etwas dagegen haben? Du bist ein unbedeutender Mensch, der uns nur im Weg steht. Es gibt keinen Grund dich nicht umzubringen und außerdem ist es mir ein ganz persönliches Bedürfnis, deinem Leben ein Ende zu bereiten.« Evelyn stand nur noch zwei Schritte von mir entfernt und ich wusste, dass ich in wenigen Sekunden sterben würde, wenn ich jetzt nichts unternahm.

»Wie ich schon sagte, es wäre ein Fehler mich zu töten, denn ich bin die Einzige, die weiß, wo sich der Blutrubin befindet. Wenn du mich umbringst, dann nehme ich dieses Geheimnis mit in mein Grab«, sprudelte es aus mir heraus.

Sie stockte, sah mich sehr lange an und schien angestrengt nachzudenken. Es sah tatsächlich so aus, als habe ich etwas Zeit gewonnen, denn Evelyn schien abzuwägen, ob sie mir glauben sollte, oder ob ich nur versuchte sie hinzuhalten. Dann ging sie in die Hocke und blickte mir direkt in die Augen.

»Nun, wenn das so ist, dann wirst du mir jetzt sagen, wo er sich befindet, bevor ich deinem Leben ein Ende bereite.«

»Erst wenn die Hölle zufriert«, antwortete ich, denn ich war mir sicher, dass der Blutrubin für sie wichtiger war, als alles andere. Keinesfalls würde sie mich umbringen und womöglich riskieren, das Amulett für immer zu verlieren.

»Wenn du dich kooperativ zeigst, verspreche ich dir, dass es schnell gehen wird, ganz ohne Schmerzen«, erklärte sie und presste ihren Finger fest auf die Wunde an meinem Bein. Ich schrie auf und verlor für den Bruchteil einer Sekunde das Bewusstsein, doch sie schlug mir einige Male mit der flachen Hand ins Gesicht und holte mich in die Realität zurück.

»Selbst wenn du mir alle Knochen brichst, werde ich es dir nicht sagen«, antwortete ich mit zusammengepressten Lippen. Als sie sich so nah zu mir beugte, dass ich ihren heißen Atem an meinem Ohr spüren konnte, wandte ich meinen Kopf ab und schloss die Augen.

»Das ist wirklich eine sehr gute Idee«, flüsterte sie leise und legte mir fast zärtlich ihre Hand auf meinen Oberarm. Als ich die Augen öffnete, verstärkte sich ihr Griff und dann hörte ich das widerliche Krachen, meiner eigenen Knochen.

Ich sackte wimmernd in mich zusammen und war nicht einmal mehr fähig zu schreien, so unbeschreiblich stark war der Schmerz, den ich fühlte. Dann wanderte ihre Hand ganz langsam zu meinem Unterschenkel und sie sah mich dabei fragend an.

»Soll ich weitermachen oder sagst du mir jetzt, wo der Blutrubin versteckt ist?« Ich atmete schwer und bezweifelte, dass ich weitere Schmerzen überstehen würde, ohne bewusstlos zu werden. Insgeheim sehnte ich mich nach der Dunkelheit einer Ohnmacht, die mir endlich meine Qualen nehmen würde, doch dann sah ich James in Gedanken vor mir und der Wille zu überleben war stärker, als der Wunsch nach einem raschen Ende.

Tastend fuhr ich mit der zittrigen Hand meines gesunden Armes am Boden entlang, bis ich den Griff des Messers unter meinen Fingern spürte. Ich wusste, dass Evelyn unsterblich war und ihre Wunden innerhalb kürzester Zeit wieder heilen würden, aber vielleicht konnte ich mir mit einem gezielten Stich etwas Zeit verschaffen und auf ein Wunder hoffen.

Sie drückte fester zu und ich hatte Mühe mich auf das Messer in meiner Hand zu konzentrieren. Mit all der mir verbliebenen Willenskraft stieß ich es nach vorne und rammte es tief in ihre Schulter.

Sie schrie auf und machte einen Satz nach hinten. Ihre Hand klammerte sich um den Schaft des Messers und sie versuchte, es herauszuziehen. Ich nutzte den Augenblick, in dem sie abgelenkt war und kroch zu dem Tisch, auf dem ich die Flasche mit Eisenkraut-Sud abgestellt hatte. Ich streckte mich und versuchte den Schmerz zu ignorieren, der dabei durch jede Faser meines Körpers schoss, dann bekam ich die Flasche endlich zu fassen und zog den Korken heraus.

In diesem Moment begriff sie, was ich vorhatte und kam mit gefletschten Zähnen auf mich zugestürzt. Ich hob den unversehrten Arm und schleuderte ihr den Inhalt der Flasche entgegen. Ein Schwall traf sie mitten ins Gesicht und sie heulte laut auf, während sie zusammensackte und sich am Boden liegend krümmte. Wie gelähmt kauerte ich mich an die Wand und beobachtete mit offenem Mund, wie sich ihr sonst so perfektes Antlitz veränderte. Evelyns rechte Gesichtshälfte war nach wenigen Sekunden nur noch rohes, blutiges Fleisch.

Ihr Schrei ging langsam in ein gefährliches Knurren über und dann sah sie mich mit ihren hasserfüllten Augen an. Mir war klar, dass ich jetzt sterben würde, aber überraschenderweise hatte ich keine Angst, obwohl ich wusste, dass es ein sehr langsamer und schmerzvoller Tod werden würde.

Ich glaubte nicht an eine Rettung und schloss die Augen, als plötzlich aus dem Arbeitszimmer aufgeregte Stimmen zu uns herüber drangen. Auch Evelyn drehte sich in die Richtung und verharrte für einen Augenblick in der Bewegung. Dann hörte ich James, der einige lautstarke Anweisungen rief und ein Fünkchen Hoffnung flackerte in mir auf. Evelyns Blick huschte aufgeregt zwischen mir und der Wand hin und her, anscheinend war sie unentschlossen, was sie nun tun sollte.

»James, hilf mir«, schrie ich so laut ich konnte und den Bruchteil einer Sekunde später, spürte ich eiskaltes Metall, das sich in meinen Oberkörper bohrte. Ungläubig und völlig entgeistert sah ich erst auf das Messer in meinem Brustkorb, dann auf Evelyn, die eilig zur Tür hastete und im dunklen Gang dahinter verschwand.

Ein lautes, kratzendes Geräusch verriet mir, dass die Geheimtür geöffnet wurde. Einen Moment später konnte ich James erkennen, der mit einem blutigen Schwert in der Hand in der Öffnung auftauchte. Als er mich entdeckte, waren seine Augen derart von Grauen erfüllt, dass es mir in der Seele schmerzte.

»Claire?« Ich hatte seine Stimme noch nie so verzweifelt gehört und streckte hilfesuchend die Hand nach ihm aus. Sein Schwert fiel scheppernd zu Boden und mit einem einzigen Satz war er bei mir. James kniete sich neben mich und fuhr mir zärtlich über die kalte Stirn. Ich sah ihn nur an, wollte mir sein Gesicht für die Ewigkeit einprägen, denn ich wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb.

Immer und immer wieder rief er meinen Namen, doch in meinen Ohren klang es leise und schwach, wie aus weiter Ferne. Mit aller Macht versuchte ich, nicht in die Dunkelheit abzutauchen und bei ihm zu bleiben. Ich konzentrierte mich auf James, doch meine Augenlider wurden schwer und mir fehlte die Kraft, mich bei Bewusstsein zu halten.

»Claire, bitte nicht! Bleib bei mir mein Engel«, schrie er völlig verzweifelt. Träge blinzelnd öffnete ich die Augen einen Spalt und sah sein wundervolles Gesicht wie durch einen dichten Nebel. Ich wollte ihm sagen, dass es mir leid tat, weil ich nicht auf ihn gehört hatte und dass ich ihn liebte, doch mehr als ein gurgelndes Röcheln kam nicht aus meiner Kehle. Mir wurde kalt und ich zitterte, doch ich riss mich ein letztes Mal zusammen.

»Das Amulett, ... es ist ... unter Leams Grab. James, ich ... verzeih mir, ich liebe dich«, stöhnte ich leise und dann wurde mir furchtbar kalt, so als ob sich all mein Blut in Eiswasser verwandelt hätte.

»Nein, ich lasse dich nicht gehen Liebling«, flüsterte er mit tränenerstickter Stimme, zog das Messer aus meiner Brust und presste mich an sich. Ich spürte, wie das Leben meinen Körper verließ und ich mit jeder Sekunde schwächer wurde. Die Welt um mich herum begann sich zu verdunkeln.

»Verzeih mir bitte«, hauchte James in mein Ohr, dann küsste er meinen Hals und biss zu.

Es war, als ob ich ein stiller Beobachter der Szene war, die sich direkt unter mir abspielte. Ich sah mich selbst, wie ich in James Armen lag und erkannte, dass er seine Lippen auf meine Kehle gepresst hatte. Ein kleines Rinnsal Blut lief an meinen Hals herunter, als er kurz darauf von mir abließ. Dann biss er sich selbst in sein Handgelenk und presste mir die offene Wunde auf meinen Mund.

Ich sah zu, wie sein Blut meine Lippen benetzte und wie ich mit meiner Zunge darüberfuhr. Dann öffnete ich zaghaft den Mund und trank.

Gerade als ich angewidert begriff was ich da tat, wurde ich wie von einem Magneten wieder in den Körper unter mir gezogen und dann war da nur noch Finsternis.

 




 


Kapitel 17

 


 


Ganz langsam kam ich zu mir. Die Augen noch immer geschlossen überprüfte ich mit verschiedenen Bewegungen die Muskeln meines Körpers und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass ich keine Schmerzen mehr hatte.

Ich war also wirklich gestorben. Ich wagte nicht die Augen zu öffnen, aus Angst was ich sehen würde. Schon solange ich denken konnte, hatte ich immer fest daran geglaubt, nach meinem Tod all die geliebten Menschen, die vor mir gestorben waren, wiederzusehen, aber was, wenn dem nicht so war?

Dann wanderten meine Gedanken zu James und die Trauer darüber, dass ich ihn nie wieder sehen würde, brach mir fast das Herz. Tränen rannen unter meinen geschlossenen Lidern hindurch und bahnten sich ihren Weg über meine Wangen.

Mein Gott, ich würde nie wieder seine Nähe spüren, nie wieder seine zärtlichen Küsse erwidern können oder in seine einzigartigen, bernsteinfarbenen Augen blicken. Ich runzelte die Stirn, denn ich fand es seltsam, dass es möglich war, im Himmel zu weinen. Man sagte doch dies wäre ein Platz der Freude und es gäbe hier keine Trauer und dennoch spürte ich ganz deutlich die Tränen in meinen Augen.

Dann durchfuhr mich ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn ich gar nicht im Himmel war? Ich schärfte meine Sinne und versuchte herauszufinden, ob es unnatürlich heiß war oder ob ein Schwefelgeruch in der Luft lag.

»Liebling, ich bin hier«, hörte ich James Stimme und seufzte vor lauter Glückseligkeit. War es nicht schon genug, dass ich an ihn denken musste? Jetzt auch noch seine wundervolle Stimme zu hören war nicht gerade förderlich für meinen ohnehin desolaten Gemütszustand. »Claire, bitte sieh mich an«, sagt er leise und ich kam zu der Feststellung, dass hier etwas nicht stimmte.

Ich öffnete vorsichtig blinzelnd die Augen und sah zuerst alles nur verschwommen, doch nach und nach schärften sich die Konturen und ich erkannte James.

»Oh nein, du bist auch tot?«, stellte ich betroffen fest und über die Tatsache, dass er mir in den Tod gefolgt war, fing ich nun erst richtig an zu weinen. Das hatte ich nicht gewollt, auch wenn es mich glücklich machte, dass er an meiner Seite war. Er lachte leise, nahm meine Hand und küsste sie zärtlich.

»Nein, ich bin nicht tot und du bist auch noch am Leben«, versicherte er mir, als er in mein bestürztes Gesicht sah. Dann wurde sein Blick ernst und er fügte hinzu,

»Ich hatte keine andere Wahl, Claire. Bei dem Gedanken dich für immer zu verlieren wurde ich schier verrückt, denn ich kann und will nicht mehr ohne dich leben und deshalb, … deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als dich in einen Vampir zu verwandeln«, seine Stimme war nur noch ein Flüstern und er senkte schuldbewusst den Blick. Es dauerte einen Moment, bis seine Worte zu mir durchdrangen und mir deren Bedeutung wie ein donnernder Faustschlag bewusst wurde.

»Du hast was? Ich bin ein Vampir?«, rief ich fassungslos und hob hastig die Decke. Ich war nackt und dort wo mir Evelyn das Messer in den Brustkorb gestoßen hatte, war die Haut unversehrt.

»Ich konnte dich nicht gehen lassen und wusste mir nicht anders zu helfen. Du warst schon fast im Jenseits, und wenn ich nichts unternommen hätte, dann ...«, seine Stimme brach.

Ich wollte etwas sagen, doch ich war nicht fähig einen klaren Gedanken zu fassen, denn James hatte mir gerade mitgeteilt, dass ich jetzt ein Vampir war und diese Tatsache musste ich erst einmal verarbeiten. Gut, ich war wieder unsterblich, nur mit dem kleinen Nachteil, dass ich mich von nun an von Blut ernähren würde. Ich würgte und bei der Vorstellung wurde mir übel. James sah mich besorgt an.

»Hast du Durst?«, wollte er wissen. Ich schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, ich kann das nicht, ich werde niemals Blut trinken«, antwortete ich, gefolgt von einem erneuten Würgen. Als ich ihn ansah, nahm ich seinen nachdenklichen Gesichtsausdruck wahr und runzelte die Stirn.

»Was hast du denn?«

»Es ist äußerst seltsam, dass du dich so dagegen wehrst. Frisch verwandelte Vampire vergehen fast vor Blutdurst, aber du ekelst dich davor. Ich habe zwar noch niemals zuvor jemanden verwandelt, aber ich war schon oft dabei wenn junge Vampire erwacht sind und dein Verhalten ist alles andere, als normal«, erklärte er mir.

»Was soll das denn bedeuten? Ich bin also nicht normal?«, stieß ich aufgebracht hervor und funkelte ihn böse an. James legte seine Hand auf meine Schulter und lächelte gequält.

»So meine ich das nicht, das weißt du genau. Es ist eben nur sehr ungewöhnlich, dass du keinen Durst hast.«

Einige Sekunden herrschte eine unheimliche Stille, während ich angestrengt über alles nachdachte, was er mir eben erzählt hatte, dann blickte ich auf.

»Was ist gestern Nacht geschehen?« James holte tief Luft und dann erzählte er mir alles.

Kurz, nachdem er mich in den geheimen Raum gebracht hatte, waren zwei der Vampire im Arbeitszimmer aufgetaucht. Als James die beiden endlich besiegt hatte, war er nach draußen in den Hof geeilt. Dort hatte unsere kleine Geisterarmee gegen ein gutes Dutzend Vampire gekämpft und James erklärte stolz, wie tapfer sie sich verteidigt hatten. Alister und seine Männer hatten sichtlich Spaß daran gehabt, die Vampire mit Eisenkraut-Sud zu überschütten und anschließend zu enthaupten. James hatte einige vorwurfsvolle Blicke geerntet, als er eingreifen wollte. Angesichts acht enthaupteter Vampire und der dadurch entstandenen Geisterüberzahl, traten die restlichen Vampire den Rückzug an. Danach waren sie zurück in die Burg geeilt, wo er mich dann letztendlich, im Sterben liegend, vorgefunden hatte.

Nun erzählte ich meinerseits, was sich zugetragen hatte und als ich James mitteilte, dass es Evelyn war, die versucht hatte, mich zu töten, verdunkelte sich sein Blick.

»Dafür wird sie bezahlen«, knurrte er mehr zu sich selbst. Ich legte meine Hand auf seine und lächelte ihn an.

»Das wird sie ganz sicher, aber zuerst einmal könnte ich jetzt eine Tasse Kaffee vertragen.«

»Dann lass uns in die Küche gehen«, forderte er mich auf und reichte mir seine Hand. Ich zog mir rasch eine Jeans und ein Sweatshirt über, dann machten wir uns auf den Weg nach unten. Ich fühlte mich einfach großartig, so voller Energie und Tatendrang, wie niemals zuvor und die Tatsache, dass ich nun wieder unsterblich war, verstärkte diesen Gemütszustand.

 


Ich sah erst auf den röchelnden Kaffeeautomaten, dann auf James.

»Ist das Teil kaputt oder warum ist das so unbeschreiblich laut?«, schrie ich und presste die Hände fest auf meine Ohren.

»Mit der Kaffeemaschine ist alles in Ordnung, aber deine Sinne sind nun wesentlich schärfer«, erklärte er mir, während er mir eine dampfende Tasse Kaffee reichte.

»Warum um alles in der Welt schreist du mich jetzt an?«, wollte ich wissen, doch James verdrehte nur die Augen, was mir nicht entging. Gierig nahm ich einen Schluck und stellte überrascht fest, dass auch mein Geschmackssinn viel empfindlicher war als zuvor. Der Kaffee schmeckte viel aromatischer, was aber keineswegs ein Nachteil war, wie ich fand. Dann drang ein lautes Schnarchen an mein Ohr und ich schnellte herum und sah abwartend zur Tür.

»Was war das?« James lächelte und drehte mich zu sich, so dass ich ihn ansehen musste.

»Das ist Ian, er liegt in seinem Zimmer und schnarcht«, klärte er mich auf.

»Aber Ians Zimmer ist doch im oberen Stockwerk?«, widersprach ich und sah ihn mit großen Augen an. James nickte und strich mir schmunzelnd mit dem Daumen über die rechte Wange.

»Wenn du dich erst einmal daran gewöhnt hast, wird es dir möglich sein, Geräusche, die du nicht hören willst, einfach auszublenden. Du musst erst lernen, deine neuen Kräfte zu beherrschen.«

Ich erinnerte mich an James Stärke, seine Schnelligkeit und wurde regelrecht euphorisch als mir klar wurde, dass auch ich nun solche Fähigkeiten besaß. Ohne ein Wort spurtete ich los, rannte durch die große Küche und prallte den Bruchteil einer Sekunde später an die gegenüberliegende Wand.

James war sofort bei mir und half mir nach oben. Ich sah, dass er Mühe hatte, sich ein Lachen zu verkneifen und dass seine Mundwinkel verdächtig zuckten. Ich wischte mir den Schmutz von der Hose und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Was gibt es da zu lachen?« Er seufzte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ich sagte doch, dass alles noch ungewohnt ist und du erst ein Gespür für deine Fähigkeiten bekommen musst. Lass uns nach draußen gehen, dort hast du mehr Platz und kannst dich nicht so schnell verletzen«, riet er mir, packte mich an der Hand und zog mich hinter sich her.

Was ich von diesem Zeitpunkt, bis zur Morgendämmerung, erlebte, hätte ich mir nie träumen lassen. Zusammen mit James rannte ich über das Gelände und durch die umliegenden Wälder und das alles, in einer atemberaubenden Geschwindigkeit.

Zugegeben, ein oder zweimal standen mir Bäume im Weg, aber mit der Zeit wusste ich, wie ich reagieren musste, und umlief diese geschmeidig. Ich hob große Steine und Felsen in die Höhe, die ein normaler Mensch keinen Millimeter hätte bewegen können und ich kletterte auf Bäume als wäre dies das Einfachste der Welt. Entzückt quietschte ich jedes Mal vor Freude, wenn ich etwas Neues ausprobierte und James beobachtete lächelnd, wie fasziniert ich von meinen neuen Fähigkeiten war.

Ich wusste, dass er sich selbst Vorwürfe machte, weil er mich verwandelt hatte, doch, als er nun sah, mit welcher Lebensfreude und Begeisterung ich alles auskostete, wichen die Schuldgefühle und wir tobten wie zwei unbekümmerte Kinder durch den Wald.

 


Hand in Hand traten wir in die Eingangshalle und James Wangen waren von den Anstrengungen genauso gerötet wie meine. Er grinste und zog mich ganz nah zu sich.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich liebe.« Ich seufzte zufrieden und knabberte zaghaft an seiner Unterlippe.

»Geht mir genauso,« flüsterte ich. Dann plötzlich schob er mich von sich und musterte mich eindringlich.

»Du musst etwas zu dir nehmen, damit du bei Kräften bleibst«, stellte er fest und ich nickte zustimmend, denn mittlerweile knurrte mir der Magen. Als ich mich in Richtung der Küche bewegte, hielt er mich zurück und sah mich verwirrt an.

»Wo willst du denn hin?« Ich zuckte mit den Schultern und deutete auf die Tür vor mir.

»In die Küche, mir etwas zu Essen machen«, antwortete ich unbekümmert. Er runzelte die Stirn und schüttelte energisch den Kopf.

»Claire, du brauchst Blut um dich zu nähren. Du solltest dich langsam an den Gedanken gewöhnen, dass du zwar menschliche Lebensmittel zu dir nehmen kannst, dass aber nur Blut dir Kraft gibt und dich am Leben hält.« Sofort breitete sich wieder ein flaues Gefühl in meiner Magengegend aus und ich verzog angewidert das Gesicht.

»Vielleicht später, jetzt habe ich Lust auf Bertas Eintopf. Hoffentlich hat Ian nicht alles aufgegessen und es ist noch etwas übrig«, rief ich gut gelaunt, während ich in der Küche verschwand.

Zufrieden legte ich beide Hände auf meinen Bauch und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Nachdem ich drei Teller verschlungen hatte, war ich mehr als gesättigt und furchtbar träge. James saß mir gegenüber und hatte mich die ganze Zeit beobachtet, wobei er ununterbrochen den Kopf geschüttelt hatte.

»Das ist wirklich nicht normal«, nuschelte er leise, aber ich war viel zu erschöpft, um mich auf eine erneute Diskussion über Blut einzulassen, vor allem, da ich gerade erst gegessen hatte.

Noch fühlte ich mich pudelwohl und für den Fall, dass ich wirklich schwächer werden sollte, könnte ich mich immer noch mit dem Thema auseinandersetzen und ausprobieren, ob ich es über mich brachte, Blut zu trinken.

Ich sah aus dem Fenster und stellte erstaunt fest, dass es bald hell werden würde, denn der Horizont färbte sich bereits Violett. Von nun an würde ich nie wieder ohne den Schutz eines Blutrubins ins Tageslicht treten können, was bedeutete, dass ich ohne das Amulett dazu verdammt war, den Rest meines Daseins in Finsternis zu verbringen.

Mein Blick schweifte fasziniert über den Burghof, denn jetzt als Vampir konnte ich trotz Dunkelheit, jede Kleinigkeit erkennen. Ich lächelte, als ich eine Maus beobachtete, die zwischen den Steinen der Familiengruft verschwand und dann schlug ich mir die Hand vor die Stirn.

»Was ist los?«, fragte James.

»Himmel, das Amulett«, erwiderte ich, als mir einfiel, dass es immer noch unter Leams Sarg liegen musste. »Wir sollten es holen, bevor es hell wird«, rief ich, stand auf und bat James mir zu folgen.

Ich stand in der Tür und beobachtete, wie James mit der Hand unter dem Sarg suchend hin und her strich.

»Nein es ist auf der anderen Seite«, erklärte ich ihm, als er genau in der gegenüberliegenden Ecke wühlte, doch plötzlich zog er ein kleines, dunkelblaues Säckchen hervor und hob es triumphierend in die Höhe.

»Ich habe es«, rief er, stand auf und strich sich den Staub von den Beinen, dann ließ er den Inhalt in seine Handfläche fallen.

Ich starrte auf das Amulett und schüttelte verwirrt den Kopf, dann ging ich auf die Knie und tastete suchend an der Stelle, an der ich, meiner Meinung nach, den Blutrubin versteckt hatte. Nach wenigen Sekunden spürte ich etwas Kaltes unter meinen Fingern und griff danach. Als ich meine Hand wieder hervor zog, lag das Amulett darin und für einen Augenblick sahen wir uns beide fragend an.

»Der zweite Blutrubin«, stellte James fest und strich mit den Fingern darüber. Ich nickte begeistert und begutachtete beide Schmuckstücke, die sich in nichts zu unterscheiden schienen.

»Aber natürlich! Leam hat geschrieben, dass der Blutrubin immer in seiner Nähe ist und dass er ihn auch im Tod noch beschützt. Warum sind wir nur nicht darauf gekommen hier zu suchen, wo sein Hinweis doch so offensichtlich war?«

James trat einen Schritt auf mich zu und legte mir zärtlich eines der Amulette um den Hals.

»Hauptsache ist doch, dass wir es zu guter Letzt doch noch gefunden haben und nun beide einen Blutrubin tragen können«, erklärte er, während ich ihm das zweite Amulett überstreifte. Dann küsste er mich, und als meine Knie weich wurden, legte er seine Arme um meine Hüften und gab mir Halt. Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten sich unsere Lippen voneinander und ich strich ihm sanft durch sein Haar.

»Wie wird es jetzt weitergehen?«, wollte ich wissen. »Sie werden nicht aufhören uns zu jagen, solange sie nicht alle fünf Steine haben, richtig?«

»Ja, aber vorher werden wir sie vernichten«, entgegnete er ernst.

 


Als ich erwachte lag ich dicht an James gekuschelt auf dem Bett und das Erste, was ich sah, waren seine wundervollen Augen, die mich liebevoll anblickten. Sofort erinnerte ich mich an die letzte Nacht, unseren Ausflug in die Wälder, die Überraschung als wir den zweiten Blutrubin gefunden hatten und, ... und die darauffolgenden, leidenschaftlichen Stunden, die ich mit James in diesem Bett verbracht hatte. Nie hätte ich gedacht, dass diese Erfahrung noch intensiver werden konnte, doch nun, als Vampir, wurde ich eines Besseren belehrt.

James gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Nasenspitze und schwang sich dann geschmeidig aus dem Bett. In seiner völligen Nacktheit, und nur mit dem Amulett um den Hals, stand mein schöner Highlander vor mir und ich seufzte vor Glückseligkeit laut auf.

Die Morgensonne, die durch das Fenster auf seine Brust fiel, ließ seine Haut bronzefarben schimmern und betonte jeden Muskel seines so perfekten Körpers. Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln, als er sich einen Morgenmantel überzog und im Bad verschwand.

»Warum kommst du nicht noch etwas ins Bett?«, rief ich ihm lüstern nach. James reckte seinen Kopf aus dem Bad und hob eine Augenbraue.

»Liebling, wir haben noch eine ganze Ewigkeit um uns zu lieben.« Er schmunzelte als ich ihn schmollend, mit nach vorne geschobener Unterlippe ansah, doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst. Er kam zu mir und setzte sich neben mich auf die Bettkante.

»Ich möchte das Leben mit dir genießen und nicht laufend befürchten müssen, jeden Moment, von einer Horde Vampire, angegriffen zu werden, die nur darauf aus sind, unsere Blutrubine an sich zu reißen.« Er nahm meine Hand, streichelte sie nachdenklich und fuhr dann fort. »Wenn wir nicht wollen, dass unser Dasein nur darin besteht, wegzulaufen, dann müssen wir diesen Vampir finden, der hinter dem allen steckt und ihn vernichten.« Ich nickte stumm und fragte mich, ob uns dies jemals gelingen würde.

»Aber wir haben keine Ahnung, um wen es sich handelt. Es könnte jeder sein und wir wissen nicht, wo wir anfangen sollen zu suchen«, warf ich ein und ließ mich wieder nach hinten in die Kissen fallen.

»Wie ich dir schon sagte, habe ich herausgefunden, dass er sich in New York aufhält und ich denke wir sollten dort mit unserer Suche beginnen«, erklärte James.

Einerseits freute ich mich darauf, wieder nach New York zurückzukehren, andererseits waren diese Burg und das urige Land mir so ans Herz gewachsen, dass ich am liebsten hier geblieben wäre. Das wir zusammenbleiben wollten wussten wir, doch wo würden wir in Zukunft leben? In New York oder in Schottland? Und wie sollte ich das alles meinen Eltern und meiner Schwester erklären?

Dann war da noch das Problem mit meiner Unsterblichkeit. Ich würde mich niemals verändern, nie älter werden, ganz im Gegensatz zu meiner Familie. Früher oder später würden sie merken, dass mit mir etwas nicht stimmte. James beobachtete mich und nahm meine Hand.

»Wenn du es möchtest, werden wir wieder hierher zurückkommen, aber es ist wichtig, dass wir so schnell wie möglich zurückfliegen und handeln, bevor wir erneut angegriffen werden. Außerdem hast du so die Möglichkeit deine Schwester wiederzusehen.« Ich schrak hoch und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Verdammt, ich habe ganz vergessen Kimberly anzurufen und ihr zu sagen, dass ich gut angekommen bin, so wie ich es ihr versprochen habe« krächzte ich und rieb mir verzweifelt die Stirn.

»Wie du es ihr versprochen hast?«, wiederholte er fragend und sah mich verwirrt an. Reumütig ließ ich den Kopf sinken, als ich zu erklären versuchte, dass ich vor unserer Abreise mit Kimberly telefoniert hatte, während er damit beschäftigt war, die Hotelrechnung zu zahlen. »Was hast du ihr erzählt?«, wollte er wissen und wirkte dabei irgendwie angespannt.

»Naja, … ich hab ihr nur gesagt, dass wir nach Schottland fliegen«, erklärte ich nachdenklich.

»War das wirklich alles?« Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte mich an das Gespräch zu erinnern.

»Ich wusste, ja nicht wohin genau wir fahren, deshalb konnte ich ihr nur sagen, dass unser Ziel eine Burg mit Namen Castle Hope ist«, antwortete ich flüsternd und fistelte verlegen an der Bettdecke herum.

»Dann ist mir jetzt auch klar wie es den Vampiren so schnell gelungen ist uns zu finden«, sagte er mehr zu sich selbst. Zuerst wusste ich nicht, was er meinte, doch plötzlich verstand ich.

»Du glaubst sie haben von Kimberly erfahren, wo ich bin?«

»Da bin ich mir sogar ganz sicher«, bemerkte er ruhig.

Hatte Balthasar Kimberly aufgespürt und sie gezwungen ihm zu sagen, was ich ihr verraten hatte? Mir wurde schlecht bei dem Gedanken und ich sah hilfesuchend zu James.

»Glaubst du Kimberly ist ...«, mehr brachte ich nicht heraus, bevor mir die Stimme versagte. Wenn meine Schwester tot war, dann war dies ganz allein meine Schuld und ich würde diese Last den Rest meines Lebens mit mir herumtragen müssen. Er drehte sich zu mir und nahm mich beschützend in den Arm, dann sah er mich lange an.

»Ich glaube nicht, dass ihr etwas zugestoßen ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Balthasar von ihr unseren Aufenthaltsort erfahren hat. Auch wenn sie ihm nur den Namen der Burg geben konnte, so wusste er doch sofort, wo wir zu finden waren.« Ich erinnerte mich, dass auch andere Vampire von James Zuhause wussten, wie zum Beispiel Evelyn, die sogar eine Zeit lang hier gelebt hatte.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich niedergeschlagen.

»Wir fliegen wieder nach New York«, informierte er mich und schloss mich noch fester in seine Arme.

 




 


Kapitel 18

 


 


Ich starrte auf den Monitor, der sich in der Rückenlehne des Vordersitzes befand, ohne auf den Film zu achten. Eine Stewardess brachte mir ein Glas Tomatensaft und lächelte mich freundlich an, als ich es dankend entgegen nahm.

Für unseren Rückflug nach New York hatte James diesmal Business Class gebucht und das hatte er nicht getan um Geld zu sparen, sondern um unseren unauffälligen Begleitern eine halbwegs angenehme Reise zu ermöglichen.

Jetzt saßen Berta, Emma und Ian zusammengekauert, auf ihren breiten Sitzen und klammerten sich ängstlich an allem fest, was greifbar war. Dabei sahen sie abwechselnd zu dem kleinen Fenster hinaus und erschauderten jedes Mal.

James hatte eine komplette Reihe mit insgesamt sechs Plätzen reserviert, was uns die neugierigen Blicke der halben Besatzung beschert hatte. Wir saßen in den beiden Sitzen ganz links, Ian, Berta und Emma hatten sich zu dritt auf die beiden Sitzplätze auf der rechten Seite gekauert und hielten sich ängstlich an den Händen. Die beiden Plätze in der Mitte waren leer, so dass wir unser Handgepäck darauf abgestellt hatten.

»Ich möchte nicht wissen, was die Stewardess über uns denkt«, flüsterte ich an James gewandt, als uns der Blick, der Flugbegleiterin, streifte. Sie sah zwei Passagiere, die für sechs Plätze bezahlt hatten und das aus einem Grund, den nur der Himmel kannte.

Was die Besatzung jedoch letztendlich zum Tuscheln gebracht hatte, waren nicht nur die freien Plätze, sondern die Tatsache, dass James darauf bestanden hatte, für jeden von ihm bezahlten Platz, auch die dazugehörenden Mahlzeiten serviert zu bekommen.

»Das ist doch wirklich absurd. Ian hätte den Flug sicher auch ohne Essen überstanden«, stellte ich kopfschüttelnd fest, während ich unseren verfressenen Geist dabei beobachtete, wie er sich immer dann materialisierte, wenn niemand von der Crew zu sehen war. Er hatte mittlerweile den dritten Teller geleert. »Er atmet das Essen ja förmlich ein«, fügte ich leicht angewidert hinzu.. James sah kurz zu Ian, dann wandte er sich wieder zu mir.

»Mach dir keine Sorgen Liebes, in ein paar Stunden verlassen wir den Flieger und werden die Crew nie wieder sehen. Soll er doch seinen Spaß haben, schließlich ist es sein erster Flug. Ich mache mir mehr Gedanken über dich, als über das, was die Besatzung von uns denken könnte«

»Wieso machst du dir über mich Gedanken?«

»Weil du noch immer kein Blut zu dir genommen hast und ich mache mir deshalb mittlerweile ernsthafte Sorgen. Wenn du dich weiterhin weigerst, etwas zu trinken, wirst du irgendwann völlig entkräftet sein.«

Ich deutete auf den leer gegessenen Teller vor mir und schnaubte genervt. Ich fühlte mich weder schwach noch müde und mein Appetit war auch nicht zu verachten.

»Danke, es geht mir gut, und wie du siehst, habe ich alles aufgegessen.« James verzog das Gesicht, redete jedoch nicht weiter auf mich ein, denn die Stewardess kam lächelnd auf uns zu.

Als sie die Teller abräumte, die allesamt leer gegessen waren, warf sie uns einen verwunderten und gleichzeitig entsetzten Blick zu, zuckte dann unmerklich mit den Schultern und verschwand hinter dem Vorhang.

»Die denkt sicher wir züchten Bandwürmer«, stöhnte ich und wäre vor lauter Scham am liebsten in irgendeinem Loch verschwunden. Als wir wieder alleine waren, widmete ich mich dem Film, bis James neben mir plötzlich zusammenzuckte und sich dann suchend umsah.

»Was ist los?«, fragte ich besorgt und folgte seinem Blick. Einige Reihen weiter hinten erhob sich eine Gestalt und kam zielstrebig auf uns zu.

»Ein Vampir«, flüsterte James und ich bemerkte, wie sich sein ganzer Körper anspannte.

»Darf ich mich setzen«, fragte ein junger, gutaussehender Mann und deutete auf den freien Platz neben dem Gang. Er war groß und schlank und sein strohblondes Haar fiel ihm in leichten Wellen bis auf die Schultern. Seine etwas zu lange Nase wirkte fast ein wenig aristokratisch und seine dunkelblauen Augen musterten uns neugierig, während er Platz nahm.

»Wer bist du und was willst du von uns?«, knurrte James und legte beschützend seinen Arm um mich. Der Mann lächelte, als er James Geste wahrnahm, und hob beide Hände, um zu beteuern, dass er keine bösen Absichten hatte.

»Mein Name ist Galen, ich bin Evelyns Vetter«, erklärte er knapp. James schnellte hoch und baute sich drohend vor Galen auf, der jedoch keine Anstalten machte sich auch zu erheben.

»Du kannst dich wieder setzen, ich gehöre nicht zu ihren Leuten. Ich verachte Evelyn und ihre blutsaugenden Lakaien und deshalb will ich euch helfen«, erklärte er knapp und sah James direkt in die Augen, der sich daraufhin wieder setzte.

»Woher weißt du von uns?«, wollte James wissen.

»Du warst nicht Leams einziger Freund«, antwortete Galen, dann beugte er sich etwas nach vorn und flüsterte »Gun robh dion air t-ionmhas.«

Ich runzelte die Stirn bei den fremd klingenden Worten doch James entspannte sich umgehend und reichte Galen versöhnlich die Hand. Ich sah von einem zum andern und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Wie jetzt?«, stammelte ich unbeholfen und konnte mir nicht erklären, was sein plötzliches Vertrauen zu bedeuten hatte, doch dann fiel mir ein, wo ich diese Worte schon einmal gehört, bzw. gelesen hatte. Es handelte sich um den letzten Satz den Leam in seinem Brief an James geschrieben hatte.

Fieberhaft zermarterte ich mir den Kopf, weil mir nicht mehr einfallen wollte, was sie bedeuteten und verzog dabei angestrengt das Gesicht. Die beiden Männer sahen mich breit grinsend an und Galen war es schließlich, der mich erlöste.

»Möge das, was du schätzest, sicher sein.« James musterte Galen und legte die Stirn in Falten.

»Wie ist es möglich, dass ich deine Gegenwart erst jetzt gespürt habe?« Galen grinste, dann schob er die Hand in die Innentasche seiner Jacke und förderte eine kleine Flasche hervor, die aussah, wie ein Miniatur Parfüm Flacon.

»Verhindert für einige Stunden, dass andere Vampire einen riechen können«, erklärte er stolz und hielt das Fläschchen vor sich in die Luft.

 


In den kommenden zwei Stunden erzählten mir die beiden, dass Leam vor ewigen Zeiten eine Art Bruderschaft ins Leben gerufen hatte, deren Ziel es war, die Blutrubine zu schützen. James war auch Teil dieser besagten Bruderschaft und dies schon mehrere Jahrzehnte. Galen war erst vor kurzem dazu gestoßen, was auch der Grund war, warum James ihn nicht kannte.

»Zusammen mit mir sind damals noch Aiden und Robert beigetreten«, teilte er uns mit. James sah interessiert auf.

»Sprichst du von Baobhan Shins Söhnen?« Galen nickte und wieder breitete sich ein schelmisches Grinsen auf seinem Gesicht aus.

»Genau die meine ich und sie sind auch auf dem Weg nach New York.«

Ich erschauderte, als ich an die Vampir-Seherin dachte, die mir meine erste Unsterblichkeit genommen hatte, und konnte mir nicht so recht vorstellen, dass diese Frau zwei erwachsene Söhne haben sollte.

Wie sich im Laufe unsere Unterhaltung herausstellte, wusste Galen einiges mehr als wir. Seinen Informationen zufolge war der von uns gesuchte Vampir am New Yorker Gerichtshof tätig und strebte eine Karriere als Politiker an.

»Das klingt logisch, so hat er Zugriff auf die Mächtigen dieses Landes, wenn er in den Besitz der Blutrubine gelangen sollte«, brummte James grüblerisch. »Irgendeine Idee, um wen es sich handeln könnte?«

»Nein, aber wir werden sicher einen Weg finden, es herauszubekommen«, erklärte er zuversichtlich und trank einen Schluck von dem Wasser, das ihm die Stewardess serviert hatte.

»Christopher«, rief ich euphorisch, »Er arbeitet am Gericht und kann uns sicher weiterhelfen.«

»Und was genau willst du ihm sagen? Dass er doch bitte nach einem Vampir Ausschau halten soll?«, warf James ein und schüttelte den Kopf.

Galen fuhr sich mit der Hand durch sein Haar und starrte auf den Sitz vor sich.

»Es wird nicht leicht werden ihn zu finden, zumal er einen Blutrubin trägt und somit auch tagsüber ins Freie kann. Außerdem bin ich mir sicher, dass er damit rechnet und alle möglichen Schutzvorkehrungen getroffen hat. Wir sollten warten, bis Aiden und Robert eintreffen und dann beraten, wie wir weiter vorgehen.« Geistesabwesend griff ich an mein Amulett und betastete es, dann hob ich den Kopf.

»Wie wollt ihr den Vampir tagsüber finden, wenn es nur James möglich ist, am Tag nach ihm zu suchen?«, fragte ich interessiert an Galen gewandt.

»Robert und Aiden können auch ohne den Schutz eines Blutrubins ins Tageslicht, diese Gabe haben sie von ihrer Mutter. Was mich anbelangt, ...« er dachte einen Moment nach, bevor er weitersprach, »so muss ich mich darauf beschränken, ausschließlich in der Dunkelheit nach ihm zu suchen.«

Die ganze restliche Flugzeit waren die beiden Männer verschwörerisch in ihr Gespräch vertieft und ganz nebenbei stellte James unsere drei mitreisenden Geister vor, die sich für einen kurzen Moment materialisierten.

Als wir endlich zum Landeanflug ansetzten, kreischten die Drei aus voller Kehle und wieder einmal war ich heilfroh, dass nur ich sie in ihrem Geisterzustand hören konnte.

Glücklich, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, wankten Berta, Emma und Ian mit kreidebleichen Gesichtern durch die Ankunftshalle des JFK-Airports, gefolgt von James, Galen und mir. Der Himmel hatte sich bereits verdunkelt, und nachdem James uns ein Taxi organisiert hatte, fuhren wir zum Times Square, wo wir im Paramount Hotel eincheckten.

Ich staunte nicht schlecht, als ich in das elegante Zimmer trat, das ganz in Weiß gehalten war und dessen moderne Einrichtung sehr edel wirkte.

»Sobald Aiden und Robert angekommen sind, melde ich mich«, teilte uns Galen mit, hob die Hand zum Abschied und verschwand in seinem eigenen Zimmer. James stellte unsere Taschen auf einen Stuhl und ließ sich dann erschöpft auf das riesige Bett fallen.

Man konnte ihm ansehen, dass er völlig erledigt war, denn unter seinen Augen hatten sich bereits dunkle Ringe gebildet. Verheißungsvoll grinsend klopfte er mit der Hand auf die Matratze neben sich und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Doch bevor ich mich stürmisch in seine Arme werfen konnte, vernahm ich ein leichtes Hüsteln hinter mir und drehte mich hastig um. Genau in diesem Augenblick materialisierten sich unsere drei Geister und jeder von ihnen sah verlegen und offensichtlich peinlich berührt, auf eine andere Stelle an der Wand.

»Euch hab ich ja völlig vergessen«, seufzte ich. Emma, der die Situation am unangenehmsten zu sein schien, kaute verlegen auf einem Fingernagel herum und sah dann auf.

»Wir könnten doch für einige Stunden etwas spazieren gehen und uns die Stadt ansehen, dann haben Claire und James ein wenig Zeit für sich«, schlug sie den anderen beiden vor. Berta klatschte erfreut in die Hände und ihre Wangen röteten sich vor Aufregung.

»Ja natürlich und wir könnten uns eines von diesen bekannten Musiktheatern ansehen. Oder ist das nicht hier in der Gegend?« erwartungsvoll sah sie zu James, der sich nun im Bett aufgerichtet hatte.

»Die Musicals sind nur ein paar Minuten entfernt auf dem Broadway«, erklärte er ihr lächelnd und Bertas Gesicht glühte nun förmlich vor Aufregung und Vorfreude. Sie nahm Emma an der Hand und packte Ian unsanft am Ärmel, der nur teilnahmslos mit den Schultern zuckte. Dann wurden alle drei transparent und verschwanden durch die Wand.

 


Ich lag in James Armen und beobachtete, wie sich sein Brustkorb gleichmäßig bewegte, als er schlief. Neben ihm auf dem Nachttisch lag ein leerer Blutbeutel und ich schüttelte leicht belustigt den Kopf, als ich an den jungen Mann dachte, der die Ration eine halbe Stunde zuvor geliefert hatte, fast so, als hätte man eine Pizza bestellt.

Eine seltsame innere Unruhe ließ mich einfach keinen Schlaf finden und so schweifte mein Blick unruhig durch das Hotelzimmer, bis er auf dem Telefon verweilte und ich schlagartig an Kimberly denken musste. Nicht zu wissen, ob es ihr gut ging, brachte mich fast um den Verstand und für einen kurzen Augenblick war ich versucht einfach bei ihr anzurufen, doch ich verwarf den Gedanken sofort wieder.

Ich hatte mich durch solche spontanen Aktionen schon zu oft in Schwierigkeiten gebracht, aber ein derartiger Fehler würde mir nicht noch einmal unterlaufen. Diesmal würde ich auf James hören, mein Wort halten und sie nicht anrufen. Er hatte mir aber nicht verboten, zu ihr zu gehen. Vorsichtig kroch ich aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen ins Bad, wo ich mich schnell ein wenig frisch machte.

Ich würde nichts tun, was mich in Gefahr bringen könnte, das redete ich mir immer wieder ein. Was war schon schlimm daran, wenn ich lediglich das Gebäude beobachtete, in dem sie wohnte, um eventuell einen Blick auf Kimberly zu erhaschen? Sie war schließlich meine Schwester und ich würde mich besser fühlen, wenn ich mich selbst davon überzeugen konnte, dass sie wohlauf war.

 




 


Kapitel 19

 


 


Jetzt, wo ich direkt vor dem großen Gebäude stand, indem sich Christophers Penthouse befand, war ich mir nicht mehr so sicher, ob dieser Ausflug eine gute Idee gewesen war. Der Schnee, der in den letzten Tagen gefallen war, hatte sich mittlerweile durch die vielen Abgase in ein schmutziges Grau verwandelt und ein eisiger Wind pfiff mir ins Gesicht.

Ein Blick auf meine Uhr bestätigte mir, dass es bereits nach 21 Uhr war und ich bezweifelte stark, dass Kimberly um diese Zeit noch vor die Tür gehen würde.

Ich stand genau gegenüber und verbarg mich so gut wie möglich hinter einem Baum, als ich plötzlich beobachtete, wie der Page am Eingang sich verbeugte. Die Tür öffnete sich und im nächsten Moment machte mein Herz einen Freudensprung, denn Kimberly und Christopher traten Arm in Arm aus dem Haus.

Beide waren sehr elegant gekleidet und ich war mir sicher, dass sie auf dem Weg zu einer der Partys waren, die sie schon fast routinemäßig besuchten. Es fiel mir schwer nicht einfach loszulaufen und meiner Schwester um den Hals zu fallen, doch ich zügelte meine Gefühle. Ich trat noch ein Stück hinter den Baumstamm, um zu vermeiden, dass mich einer der beiden sah. Als ich bemerkte, dass Christopher mit zusammengekniffenen Augen in meine Richtung blickte, hielt ich erschrocken den Atem an.

Es war unmöglich, dass er mich erkannt haben konnte, redete ich mir ein und spähte ein Stück hervor. Sie stiegen gerade in eine Limousine, als er erneut den Kopf hob und mir direkt in die Augen sah, bevor er hinter den verdunkelten Scheiben verschwand. Dann setzte sich das Fahrzeug in Bewegung und verschwand hinter der nächsten Ecke.

Völlig aufgewühlt stand ich da und atmete noch immer schwer. Nein, er hatte mich nicht erkannt, denn es war dunkel und ich stand viel zu weit entfernt. Trotzdem stellten sich mir die Nackenhaare auf, als ich an den Blick dachte, mit dem er mich angesehen hatte, so als hätte er mich erkannt.

Langsam bewegte ich mich wieder in die Richtung unseres Hotels und fragte mich, ob ich James von meinem Ausflug erzählen sollte oder ob es besser war, einfach zu schweigen.

Die Antwort erübrigte sich, denn als ich in unser Zimmer trat saß er mit grimmigem Gesichtsausdruck am Schreibtisch, den Telefonhörer an sein Ohr gepresst. Als er mich sah, atmete er kurz erleichtert auf, dann verengten sich seine Augen.

»Sie ist wieder zurück«, teilte er seinem Gesprächspartner mit und legte auf. Dann drehte er sich langsam zu mir und sagte kein einziges Wort, doch sein finsterer Blick sprach Bände. Schuldbewusst presste ich die Lippen aufeinander und trat von einem Bein auf das andere, als er auf mich zukam. Höchstens eine Armlänge von mir entfernt blieb er stehen und schüttelte dann seufzend den Kopf.

»Willst du mir nicht verraten, wo du dich um diese Zeit herumgetrieben hast?«, fragte er sanft und erstaunlicherweise klang seine Stimme weder vorwurfsvoll noch wütend.

»Ich war bei Kimberly«, antwortete ich, und als ich sah, wie er rot anlief und etwas sagen wollte, hob ich beschwichtigend die Hände.

»Keine Angst, ich habe sie nur aus sicherer Entfernung beobachtet und sie hat mich nicht gesehen«, beteuerte ich, bevor er mir Vorhaltungen machen konnte, dann überlegte ich kurz, ob ich James erzählen sollte, dass Christopher mich anscheinend bemerkt hatte. Er musterte mich argwöhnisch, dann zog er fragend eine Augenbraue nach oben.

»Das war aber noch nicht alles, nicht wahr?« Ich kratze mich am Kopf und wich seinem Blick aus.

»Ich glaube Christopher hat mich gesehen, obwohl das eigentlich unmöglich war«, verriet ich ihm zerknirscht. James legte die Stirn in Falten.

»Hat er dich angesprochen?« Ich schüttelte den Kopf und ließ mich in einen der Sessel fallen.

»Nein«, antwortete ich, während ich mir die Schuhe auszog und bei dem Versuch, diese in die Ecke zu werfen, die Lampe vom Schreibtisch fegte. Ich musste wirklich lernen meine neu erworbenen Kräfte, besser in den Griff zu bekommen. Nachdem ich ein leises »Tschuldigung« genuschelt hatte, sah ich ihn wieder an. »Es war aber trotzdem seltsam, denn ich stand wirklich weit entfernt und der Platz, den ich mir zum Beobachten ausgesucht hatte, war völlig dunkel. Vielleicht habe ich mich auch getäuscht und er hat nur zufällig in meine Richtung gesehen«, sagte ich.

James setzte sich neben mich auf einen Sessel, nahm eines meiner Beine auf seinen Schoß und begann mir nachdenklich den Fuß zu massieren. Ich legte meinen Kopf zurück, schloss die Augen und genoss die wohltuende Massage, während er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Nach einer Weile klopfte es an der Tür und James erhob sich, um zu öffnen. Zuerst betraten Emma und Berta das Zimmer, beide aschfahl und dann folgten Galen und zwei Männer, die ich nicht kannte. Die beiden Fremden stützten den völlig betrunkenen, materialisierten Ian und ließen ihn unsanft auf unser Bett fallen.

»Du solltest zusehen, dass du deine Geister etwas besser unter Kontrolle hast«, sagte Galen, der sich zu mir gedreht hatte und mich vorwurfsvoll ansah.

»Was ist denn passiert?«, wollte ich wissen und blickte von ihm zu Berta.

»Wir haben die Drei auf dem Times Square aufgelesen, umgeben von einer Schar neugieriger Passanten«, erklärte er mit einem Blick auf den, mittlerweile, laut schnarchenden Ian.

»Was habt ihr nun wieder angestellt?«, wollte ich wissen. Berta ließ sich völlig entkräftet auf einen Stuhl fallen und wurde, soweit das überhaupt möglich war, noch eine Nuance blasser.

»Wir waren schon wieder auf dem Rückweg, als Ian noch in eine Bar wollte, um sich einen Drink zu genehmigen«, erklärte sie fast flüsternd.

»Und?«, fragte ich barsch.

»Nun ja, du weißt ja, dass er gerne übertreibt und nicht so viel verträgt. Aus einem Whiskey wurden dann schnell mehrere, und ehe wir uns versahen, war er betrunken.«

»Sternhagelvoll trifft es wohl eher«, knurrte einer der beiden anderen Männer. Berta warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, dann fuhr sie fort.

»Auf der Straße hat er dann völlig die Kontrolle über sich verloren, und als ich ihn bat, sich doch unsichtbar zu machen, da begann er zu flackern und hat gar nicht wieder aufgehört.« Ich sog scharf die Luft ein, denn es hatte gerade noch gefehlt, dass man auf uns aufmerksam wurde, weil sich ein besoffener Geist nicht unter Kontrolle hatte.

»Wir kamen zufällig gerade vorbei und Robert musste einige Erinnerungen manipulieren«, erzählte Galen, der immer noch sichtlich aufgebracht war. Dann ergriff James das Wort, der sich alles in Ruhe angehört hatte.

»Ihr werdet dieses Hotel nur noch verlassen, wenn wir bei euch sind. Keine Alleingänge und keine Ausflüge mehr«, informierte er Berta, die immer kleiner zu werden schien und förmlich in sich zusammenfiel. Als sie schließlich zustimmend nickte und schuldbewusst zu Boden sah, schien er zufrieden und wandte sich wieder den anderen Vampiren zu. Galen trat nach vorn und deutete auf die Neuankömmlinge.

»James, Claire, das hier sind Robert und Aiden.« James schüttelte den beiden zur Begrüßung die Hände und ich tat es ihm gleich.

Das waren also Baobhan Shins Söhne, dachte ich und musterte sie von Kopf bis Fuß. Hätte ich nicht gewusst, dass es sich um Brüder handelte, so wäre mir niemals in den Sinn gekommen, dass die beiden miteinander verwandt waren.

Aiden war groß, blond und schlaksig, während Robert eher korpulent muskulös war, mit tiefschwarzen Haaren und fast silbernen Augen. Er war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten und ihn umgab die gleiche geheimnisvolle Aura, wie ich sie zuvor nur bei Baobhan Shin gespürt hatte.

Robert, der die ganze Zeit über an der Wand gelehnt hatte, stieß sich mit einem Fuß ab und trat in die Mitte des Zimmers. Sein kurzes, schwarzes Haar stand in alle Richtungen ab und seine silber schimmernden Augen waren so außergewöhnlich, dass ich kaum den Blick abwenden konnte.

»Wir haben Neuigkeiten«, teilte er uns mit und fasste mit der Hand in die Tasche seiner Jeans. Er zog einen zerknitterten Zettel hervor, den er James reichte. Mit gerunzelter Stirn sah dieser auf das Stück Papier in seiner Hand, dann hob er den Kopf.

»Was ist das?«

»Das ist die Adresse, wo unser Oberhäuptling sein Lager aufgeschlagen hat«, antwortete Robert breit grinsend. James stand nur da und starrte eine gefühlte Ewigkeit auf das Stück Papier in seiner Hand. Als er mich schließlich ansah und ich seinen ernsten Gesichtsausdruck erkannte, wurde mir plötzlich sehr mulmig.

»Was ist denn los?«, ich eilte zu ihm und warf einen Blick auf den Zettel, dann sah ich ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Das ist Kimberlys und Christophers Adresse«, flüsterte ich und verstand nicht so recht, was das alles zu bedeuten hatte. James nickte und wandte sich dann wieder den Männern zu.

»Ich glaube ich kenne den Vampir, den wir suchen.« Galen, Robert und Aiden sahen ihn erstaunt an.

»Du meinst du weißt, wer es ist?«, fragte Galen ungläubig. James trat ans Fenster und sah lange hinaus, dann antwortete er, ohne sich umzudrehen.

»Ja, ich denke schon. Und da er mit Sicherheit einen Blutrubin getragen hat, als ich ihm begegnet bin, konnte ich nicht spüren, dass er einer von uns ist.« Robert nickte zustimmend.

»Niemand hätte ihn unter diesen Umständen erkennen können. Was aber zählt, ist, dass wir herausgefunden haben, wer er ist, denn nun können wir handeln.« Robert und Galen nickten zustimmend und Ian schnarchte so laut auf, als sei auch er dieser Meinung.

Während James den anderen alles erzählte, was er über Christopher und Kimberly wusste, sah er immer wieder besorgt zu mir. Geschockt, über das, was ich eben gehört hatte, saß ich neben Ian auf dem Bett und sah teilnahmslos auf den Boden. Es musste sich um einen Irrtum handeln, da war ich mir sicher. Christopher konnte nicht der Vampir sein, den wir suchten. Dann erinnerte ich mich, wie er mich angesehen hatte und Zweifel stiegen in mir hoch. Keinem normalen Menschen wäre es möglich gewesen, mich dort in der Dunkelheit zu erkennen, es sei denn er war gar kein Mensch, sondern, … sondern ein Vampir.

»Du siehst ganz blass aus, geht es dir nicht gut?«, fragte Robert, der mich aufmerksam musterte. Sofort war James bei mir, nahm mein Gesicht in beide Hände und betrachtete es eingehend.

»Ist mit dir alles in Ordnung, mein Engel?«, seine Stimme war sanft und beruhigend, doch die Besorgnis war ihm ins Gesicht geschrieben.

»Wenn Christopher wirklich der Vampir ist, nachdem wir suchen, hat er dann, … ich meine ...«

»Du möchtest wissen ob Kimberly auch ein Vampir ist?«, vervollständigte er meine Frage. Ich nickte stumm. Bevor er antwortete, kam Aiden einige Schritte auf uns zu und legte mir seine Hand auf die Schulter.

»Sie muss nicht zwangsläufig auch ein Vampir sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie zumindest seine Blutwirtin ist«, erklärte er ruhig.

»Du meinst er trinkt von ihr?«, rief ich entsetzt.

»Es ist gut möglich, dass er sich von ihr nährt, ihr aber danach die Erinnerung daran nimmt«, mutmaßte Robert.

»Wir müssen sie dort raus holen James«, sagte ich flehend in seine Richtung und die Tränen stiegen mir in die Augen, als ich mir vorstellte wie Christopher sie immer und immer wieder als Nahrungsquelle missbrauchte, ohne dass sie selbst etwas davon wusste. Er nahm mich in den Arm und ich presste mein Gesicht gegen seine Brust.

»Das werden wir tun, Liebes«, flüsterte er und küsste mich sanft auf die Stirn.

 




 


Kapitel 20

 


 


Bis in die frühen Morgenstunden diskutierten die Männer in unserem Zimmer, schmiedeten Pläne und besprachen ihre weitere Vorgehensweise. Da James nicht überstürzt handeln wollte, hatte man sich darauf geeinigt, Christopher erst einmal zu observieren, um auch ganz sicher zu sein, dass es sich bei ihm wirklich um den gesuchten Vampir handelt.

Um ihn auch innerhalb der Gebäude zu beobachten, hatte Aiden vorgeschlagen die Geister einzusetzen und war bei allen auf Zustimmung gestoßen, bis auf die drei Geister selbst, die mürrisch in der Ecke saßen und ihm vernichtende Blicke zuwarfen.

Kurz, nachdem die Morgendämmerung eingesetzt hatte, machten sich Ian, Berta und Emma auf den Weg, begleitet von Robert und Aiden, die sie zu ihrem Einsatzort bringen sollten.

»Einer von euch kommt jeden Abend hierher zurück, um Bericht zu erstatten, habt ihr das verstanden?«, wollte James wissen. Die beiden Geisterfrauen nickten eifrig, nur Ian hielt sich stöhnend den Kopf, was James jedoch als Zustimmung deutete.

»Falls ihr etwas Außergewöhnliches beobachtet, wartet ihr nicht bis zum Abend, sondern macht unverzüglich Meldung«, fuhr er fort. Dann verschwanden die Drei, gefolgt von den beiden Brüdern.

Ich hatte mir vom Zimmerservice ein Frühstück bringen lassen und rührte gedankenverloren in meinem Müsli herum. James hatte mein erneutes, menschliches Essen mit einem Kopfschütteln kommentiert, sagte aber nichts weiter. Er war sich noch immer sicher, dass ich früher oder später ganz von alleine zu einem Beutel Blut greifen würde und da er wusste, wie sensibel ich auf dieses Thema reagierte, verkniff er sich eine Bemerkung.

Ich war ganz und gar nicht dieser Meinung und hielt mich lieber an die menschliche Nahrung, die mir jetzt als Vampir noch besser zu schmecken schien, als jemals zuvor.

»Du kannst dich etwas hinlegen und schlafen. Ich fahre zum Gericht und versuche dort etwas herauszubekommen«, erklärte mir James, während er sich seine Lederjacke überzog.

»Und du Galen?«, wollte ich wissen und sah den hochgewachsenen, blonden Mann fragend an. Er schenkte mir ein gequältes Lächeln und deutete auf die zugezogenen Vorhänge am Fenster.

»Hast du vergessen, dass es draußen hell ist?« Ich nickte wissend als mir einfiel, dass er keinen Blutrubin besaß und im Gegensatz zu Baobhan Shins beiden Söhnen, nicht ohne einen solchen ins Tageslicht gehen konnte. Kurzentschlossen griff ich unter meinen Pullover, zog mir das Amulett über den Kopf und reichte es ihm. Ungläubig sah er erst auf den Blutrubin, dann auf mich.

»Ist das dein Ernst?« Ich nickte und schenkte ihm ein breites Grinsen.

»Natürlich, schließlich brauche ich es nicht, wenn ich schlafe und wir können auf keinen Mann verzichten.«

»Wir werden vor dem Abend wieder zurück sein, du hast also genug Zeit, um dich richtig auszuschlafen«, erklärte James und küsste mich zum Abschied, dann verließen beide Männer das Zimmer und es wurde still.

Ich rollte mich unter der Bettdecke zusammen und es dauerte nicht sehr lange, bis eine bleierne Schwere von mir Besitz ergriff und ich einschlief.

 


Die Tür fiel ins Schloss und ich fuhr erschrocken hoch. Vor meinem Bett stand Galen.

»Galen? Wo ist James, ist etwas passiert?« Er schüttelte den Kopf, kam langsam zu mir und setzte sich neben mich auf das Bett. Instinktiv rutschte ich einige Zentimeter von ihm ab, gab ihm aber mit einem Lächeln zu verstehen, dass ich nur vorhatte, ihm etwas mehr Platz zur Verfügung zu stellen.

Er antwortete noch immer nicht, starrte aber mittlerweile auf meine Brüste, die sich deutlich unter meinem Shirt abzeichneten. Hastig zog ich die Bettdecke ein Stück nach oben und räusperte mich laut.

Er schüttelte kurz den Kopf, so als wäre er eben aus einem Tagtraum erwacht und sah mir dann direkt in die Augen. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht und ich spürte plötzlich eine innere Unruhe, die mich wachsam werden ließ.

»Galen? Ist alles in Ordnung? Wo ist James?«, wiederholte ich meine Frage.

»Du gehörst noch nicht zu ihm, denn du hast ihm noch kein Blut von dir gegeben«, flüsterte er mit einer Stimme, die mir Angst machte.

»Wie bitte?«, fragte ich irritiert und fühlte mich mit jeder Sekunde unwohler in seiner Nähe.

»Ihr seid noch nicht aneinander gebunden, du bist frei«, erklärte er in einem seltsam monotonen Tonfall. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob er irgendwelche Drogen zu sich genommen hatte. Wirkten Drogen überhaupt bei einem Vampir?

»Hallo?«, ich wedelte zaghaft mit der Hand vor seinem Gesicht herum, »Würdest du mir bitte sagen, wo James ist?« Blitzschnell packte er zu und ich war zu perplex, um zu reagieren. Sein Griff war wie ein Schraubstock, der sich um mein Handgelenk legte und ich stöhnte kurz auf vor Schmerz.

»Du bist frei und ich erhebe Anspruch auf dich«, knurrte er und jetzt bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun.

»Um Himmels Willen Galen, was redest du denn da? Geht es dir nicht gut?« Er grinste und blitze mich herausfordernd an.

»Oh, mir geht es sehr gut, glaub mir. Es wird mir aber noch wesentlich besser gehen, wenn wir das Ritual vollzogen haben und du für immer an mich gebunden bist. In dem Augenblick, als ich dich sah, wusste ich, dass du meine Gefährtin bist, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen werde«, erklärte er fast ein wenig verträumt.

»Spinnst du?«, zischte ich ihn jetzt an und versuchte aus dem Bett zu steigen, doch er hielt mich fest und zwang mich zurück in die Kissen.

»Ich werde dich glücklich machen, das verspreche ich dir«, flüsterte er.

»Du hast sie doch nicht alle«, schrie ich ihn jetzt an und versuchte mich aus seiner Umklammerung zu befreien. Wäre er ein Mensch, so wäre es für mich ein Leichtes gewesen, mich zu befreien, aber Galen war ein alter und erfahrener Vampir, der viel Kraft besaß und viel stärker war als ich.

»Wehre dich nicht gegen mich Claire, denn es ist auch deine Bestimmung. Wenn jeder erst das Blut des anderen getrunken hat, wirst du erkennen, dass wir zueinander gehören.«

»Ich soll dein Blut trinken? Sag mal, tickst du noch ganz richtig? Ich werde dein Blut auf keinen Fall trinken, du bist doch nicht ganz bei Trost«, rief ich jetzt hysterisch kichernd und blickte immer wieder verzweifelt zur Tür, in der Hoffnung, dass mir endlich jemand zu Hilfe kommen würde. Grinsend sah Galen mich an und jetzt konnte ich deutlich erkennen, dass er seine Fangzähne ausgefahren hatte.

»Wir werden nun unsere Körper vereinen und unser Blut tauschen, danach gehören wir für immer zueinander«, keuchte er und zerriss mir mit einer einzigen, schnellen Handbewegung das T-Shirt. Ich schlug auf ihn ein und wand mich unter seinen Händen, die immer fordernder und brutaler wurden. Doch kaum hatte ich mich aus einem Griff befreit, packte er an einer anderen Stelle zu. Wie viele Hände hatte dieser Verrückte eigentlich?

»Lass mich sofort los, du Irrer«, fauchte ich ihn an und zog meine Fingernägel quer durch sein Gesicht. Er schrie auf und fasste sich an die blutigen Kratzer, doch dann leckte er sich den Finger ab und hielt mir dann einen anderen an den Mund.

»Nimm von meinem Blut«, raunte er und versuchte mir den Mund zu öffnen, doch ich presste die Lippen so fest aufeinander, dass es schmerzte und er keinen Erfolg hatte. Immer wieder schlug ich mit aller Kraft zu und versuchte ihn von mir zu stoßen, doch jedes Mal, wenn ich dachte, mich aus seiner Umklammerung befreit zu haben, lag er wieder auf mir.

»James wird dich umbringen«, fuhr ich ihn an, doch er lachte nur hämisch.

»Glaub mir, das wird er nicht wagen. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren, wenn du meine Gefährtin bist. Wenn du nichts dagegen hast, fange ich jetzt an«, keuchte er nun sichtlich erregt.

»Anfangen? Womit?«, wollte ich wissen, doch kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, bohrte er seine Fangzähne in meinen Hals. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, als er mich biss, und das schmatzende Geräusch, das er von sich gab, als er mein Blut trank, rief in mir Übelkeit hervor. Dann ließ er von mir ab und leckte sich die blutigen Lippen. Ich würgte bei dem Anblick und drehte meinen Kopf angewidert zur Seite.

»Jetzt bist du dran. Besiegle unsere Liebe«, raunte er und drehte seinen Kopf, so das seine blanke Kehle vor meinem Gesicht erschien.

Mit einem festen Schlag donnerte meine Faust gegen seinen Schädel. Er verlor kurz das Gleichgewicht und sein Griff lockerte sich. Ich rollte mich zur Seite, fiel vom Bett auf den Boden und rappelte mich schnell wieder auf. Mit zerrissenem T-Shirt und nur einem Slip bekleidet rannte ich zur Tür, um nach draußen zu flüchten.

Mir war es egal, dass ich nur sehr spärlich bekleidet war und ich wäre auch splitternackt durch das Hotel gelaufen, nur um diesem Wahnsinnigen zu entkommen. Kurz bevor meine Finger sich um den Türknauf legen konnten, packten mich zwei brutale Hände und rissen mich zurück auf das Bett.

Meine Stirn schlug hart gegen das Kopfteil des Bettes und für einen Moment wurde mir schwindelig. Als Sterbliche hätte mich diese Kopfverletzung außer Gefecht gesetzt, doch als Vampir heilten meine Wunden so schnell, dass der Schmerz nach wenigen Sekunden verflogen war.

Galen drückte meine Handgelenke auf das Kopfkissen und hielt sie mit einer Hand fest. Mit der anderen knetete er unbeholfen meine Brust und ich konnte deutlich seine Erregung spüren. Dann biss er sich in sein Handgelenk und sah mich erwartungsvoll an. Tiefrotes Blut lief seinen Arm hinunter und sammelte sich am Ellbogen, bis es in schweren Tropfen auf meinen Oberkörper fiel.

»Jetzt wirst du trinken und glaub mir, es wäre besser du tust es freiwillig«, befahl er und hielt mir die blutende Wunde über den Mund. Ich spürte, wie die warme Flüssigkeit über meine Lippen lief, und langsam über mein Kinn den Hals hinunter rann. Ein widerlicher Blutgeruch stieg mir in die Nase und ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht auf der Stelle zu übergeben.

»Mach den Mund auf!«, schrie er wütend und presste mir das Handgelenk noch fester auf meine Lippen. Ich spürte die warme, klebrige Flüssigkeit und drehte meinen Kopf angeekelt von einer Seite zur anderen. Mit geschlossenen Augen lag ich da und konzentrierte mich ganz darauf nicht nachzugeben und ich betete, dass dies alles nur ein böser Traum war, Lieber würde ich sterben, als das Blut dieses Vampirs zu trinken.

Dann hörte ich die Tür und im nächsten Moment wurde Galens Körper ruckartig von mir gezogen. Ich öffnete zitternd die Augen und mein Herz machte einen Freudensprung, als ich James erkannte, der Galen mit nur einer Hand, vor sich in die Höhe hielt.

»Du verdammtes Dreckschwein, was hast du mit Claire gemacht?«, schrie er wütend und schleuderte ihn mit einer einzigen Bewegung gegen die Wand. Ich sprang auf und rannte ins Bad, drehte die Dusche auf und stellte mich unter den kalten Wasserstrahl. Mit hastigen Bewegungen wischte ich mir panisch im Gesicht herum und betrachtete das rosafarbene Wasser, das wie ein kleiner Bach im Abfluss verschwand. Erst als ich sicher war, dass nichts mehr von Galens Blut auf meinem Körper haftete, drehte ich das Wasser ab, holte tief Luft und stieg aus der Dusche. Triefnass und ohne mich abzutrocknen, kehrte ich zurück in unser Zimmer, aus dem ich laut klirrende Geräusche vernahm.

»Es war ein großer Fehler von dir, Claire anzufassen, denn sie gehört mir«, knurrte James und fletschte die Zähne.

»Du wirst mich töten müssen, wenn du nicht möchtest, dass ich sie zu meiner Gefährtin mache«, erwiderte Galen und ein wahnsinniges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Dann muss ich das wohl tun«, entgegnete James, packte den anderen Vampir an der Kehle und schleifte ihn mit sich zum Fenster. Mit einer flüssigen Handbewegung zerfetzte er Galens Hemd, riss ihm das Amulett von Hals und warf es mir zu.

»Schnell, leg es um«, befahl er und ich tat, was er sagte. Dann zog er den Vorhang zurück, und bevor Galen bewusst wurde, was geschah, traf ihn das Tageslicht.

Als Galens Körper ein zischendes Geräusch von sich gab, trat James zurück und nahm mich schützend in den Arm. Entsetzt beobachtete ich, wie sich auf seiner Haut Blasen bildeten und kleine Risse entstanden, aus denen dichte Rauchschwaden emporstiegen. Er brüllte vor Schmerzen und dann fing sein ganzer Körper Feuer. Ich sah mich hektisch nach einem Feuerlöscher um, doch James hielt mich zurück.

»Es ist gleich vorbei«, versicherte er mir. Im nächsten Moment erloschen die Flammen und dann fiel Galen in sich zusammen. Alles, was von ihm übrig blieb, war eine klebrige Masse auf dem Teppich vor uns. Als James bewusst wurde, dass ich wie unter Schock auf Galens Überreste sah, nahm er mich in den Arm und zog mich fest an sich. Dann fiel sein Blick auf die fast verheilte Wunde an meinem Hals, wo Galen mich gebissen hatte und seine Augen weiteten sich.

»Hast du sein Blut getrunken?«, fragte er leise. Ich sah die Verzweiflung und Angst in seinem Blick. Da ich unfähig war etwas zu sagen, schüttelte ich zur Antwort nur den Kopf. Ich hatte das Blut sorgfältig abgespült und ich war mir sicher, dass nichts davon in meinen Mund gelangt war.

Er atmete erleichtert auf und zog mich noch fester an seine Brust. Für eine ganze Weile standen wir nur da und keiner von uns wagte es, das Schweigen zu brechen, dann trug mich James zum Bett, wo er mich sanft niederlegte. Er tat dies ganz behutsam und vorsichtig, so als wäre ich eine zerbrechliche Puppe, dann sah er mich an und in seinem Blick lag soviel Liebe, dass mein Herz vor Glück zu zerspringen drohte.

»Bitte verzeih mir, dass ich nicht früher zurückgekommen bin«, flüsterte er leise. Ich sah auf und blickte in diese wundervollen, bernsteinfarbenen Augen, die mich traurig ansahen.

»Du bist zurückgekommen und hast mich davor bewahrt, dass er mir Schlimmeres antun konnte«, beruhigte ich ihn und strich durch sein zerzaustes Haar. Er lächelte zaghaft, beugte sich zu mir und küsste mich sanft.

 


»Dieser dreckige Hurensohn«, knurrte Aiden, während er aufgeregt im Zimmer auf und ab lief. Sein Bruder Robert legte ihm besänftigend eine Hand auf die Schulter und zwang ihn stehen zu bleiben.

»Komm wieder runter. Er hat für seine Tat bezahlt und der Gerechtigkeit wurde Genüge getan«, sagte er und sah zu James, der neben mir auf dem Bett saß und seinen Arm um meine Schultern gelegt hatte.

Das zerrissene T-Shirt lag im Mülleimer, ich war frisch umgezogen und hatte mich halbwegs beruhigt. Aiden setzte sich wieder in Bewegung und strich wie ein gefährliches Raubtier an der Wand entlang.

»Claire mit Gewalt zu seiner Gefährtin machen zu wollen ist das Allerletzte, zumal sie schon vergeben ist«, schnaubte er kopfschüttelnd. Ich blickte interessiert auf und sah ihn fragend an.

»Was bitte hat es mit diesem Gefährtenzeugs auf sich?«, wollte ich wissen. Aiden machte ein überraschtes Gesicht, sah fragend zu James und zog dabei die Augenbrauen nach oben.

»Moment mal, jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte er sichtlich verwirrt. »Ich dachte ihr beide habt das Ritual bereits vollzogen?« Bevor ich etwas sagen konnte, meldete sich James zu Wort.

»Wir haben noch nicht darüber gesprochen«, erklärte er verlegen. Ich sah von James zu Aiden, in dessen Gesicht sich Unglauben und Fassungslosigkeit abzeichnete.

»Welches Ritual? Wäre wohl jemand so nett und würde mir erklären, worum es hier eigentlich geht und was es mit diesem Gerede von Gefährten auf sich hat?«, meine Worte richteten sich nun an alle drei Männer.

James seufzte leise, Aiden kratzte sich nachdenklich am Kinn und sein Bruder Robert sah höchst interessiert auf seine Stiefelspitzen. Ich sprang vom Bett auf, stemmte die Hände in die Hüften und drehte mich zu James, der wie ein geprügelter Hund vor mir saß.

»Ich warte!«, sagte ich auffordernd. Er stand auf und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, dann holte er tief Luft.

»Wenn man füreinander bestimmt ist, vollzieht man ein Blutritual und wird somit zu Gefährten«, als ich etwas sagen wollte, hob er die Hand und ich schloss augenblicklich meinen Mund. »Das Ritual besteht darin, dass jeder vom Blut des anderen trinkt und somit eine unwiderrufliche Bindung besiegelt wird, die niemals wieder gebrochen werden kann. Wenn man sich entscheidet, dies zu tun, ist man für immer aneinander gebunden und es gibt keinen Weg diesen Zustand wieder zu lösen, jedenfalls ist mir keiner bekannt. Falls ein Gefährte stirbt, bedeutet dies automatisch das Todesurteil für den anderen.«

Ich schluckte so laut, dass jeder im Raum es hören konnte, und fragte mich insgeheim, was es denn für einen Sinn machte, eine solche Bindung einzugehen, wenn man sterben würde, sobald der Partner ums Leben kam. Aiden trat einen Schritt auf mich zu und beantwortete mir diese Frage, ohne dass ich sie gestellt hatte.

»Gefährten haben die einzigartige Gabe sich nur über ihren Geist zu verständigen, egal wie weit sie voneinander entfernt sind. Sie wissen immer, wie der andere sich gerade fühlt, denn sie können ihre Gefühle nicht voreinander verbergen«, erklärte er mir fast ehrfürchtig.

»Du meinst sie können allein mittels ihrer Gedanken kommunizieren?« Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, mich mit James, auf diese Art und Weise zu unterhalten, ohne dass er bei mir war und immer zu wissen, wie es ihm ging. Dann fragte ich Aiden, warum Galen so besessen davon gewesen war, mich zu seiner Gefährtin zu machen.

»Ich nehme an, er war einfach schon zu lange einsam und konnte sich nicht mehr gegen dieses Verlangen wehren. Jeder von uns hofft, dass er irgendwann einmal seiner Gefährtin begegnet. Viele Vampire haben zwar Beziehungen mit anderen Frauen, doch dies ist bei weitem nicht so erfüllend, wie die Liebe zu der Gefährtin, die für einen bestimmt ist.«

Ich sah zu James, der immer noch auf der Bettkante saß und meinem Blick auswich. Als mir bewusst wurde, warum er mir nicht in die Augen sehen konnte, war es, als stoße man mir, schon wieder, ein Messer mitten ins Herz.

Er hatte das alles gewusst und mir nichts davon gesagt, weil er nicht davon überzeugt war, dass ich seine Gefährtin war. Warum sonst hätte er diese Tatsache vor mir verheimlichen sollen? Es war ganz offensichtlich, dass er sich nicht für ewig an mich binden wollte und aus diesem Grund hatte er nichts davon erwähnt. Ich spürte eine unendliche Traurigkeit, als mir die Tragweite meiner Gedanken bewusst wurde.

»Entschuldigt mich bitte«, murmelte ich und versuchte meiner Stimme einen festen Klang zu geben, doch es war mehr ein ersticktes Krächzen, das aus meiner Kehle kam. Dann verschwand ich im Bad und drehte den Schlüssel im Schloss herum.

Ich lehnte mich gegen die Tür und schloss die Augen, dann rutschte ich langsam an der Tür hinab, umklammerte meine Beine und legte meinen Kopf auf die Knie. Danach begann ich, lautlos zu weinen.

Ich wollte meinen Gefühlen freien Lauf lassen, doch selbst das schien mir nicht vergönnt, denn als Vampir hörte ich jedes Wort, das nebenan gesprochen wurde.

»Du bist wahrhaftig ein Idiot. Da triffst du endlich deine Gefährtin und unternimmst nichts?«, hörte ich Robert sagen.

»Das ist ganz allein meine Entscheidung und es geht dich verdammt nochmal nichts an«, entgegnete James barsch. Es entstand eine kurze Pause, in der jemand unruhig im Zimmer auf und ab ging.

»Das mag sein, aber dass du ihr nicht einmal etwas davon erzählt hast, ist mir unbegreiflich«, erwiderte Robert.

»Bitte lasst uns jetzt allein«, bat James und kurz darauf hörte ich, wie die Zimmertür ins Schloss fiel. Ich hielt den Atem an, weil ich vermutete, dass er jeden Moment an die Badezimmertür klopfen würde, doch nichts geschah.

Irgendwann, nach einer gefühlten Ewigkeit, näherten sich dann doch Schritte und ich hob abwartend den Kopf.

»Claire, kann ich bitte mir dir reden.« James sanfte Stimme war wie flüssiges Gold und schlagartig mischte sich meine Trauer mit der tiefen Zuneigung, die ich für ihn empfand.

»Lass mich in Ruhe«, antwortete ich mit brüchiger Stimme, die durch das viele Weinen klang, als hätte ich eine schwere Erkältung.

»Bitte Liebling, wir müssen uns dringend unterhalten«, bat er und klopfte zaghaft an die Tür. Ich antwortete nicht sofort, massierte mir die Schläfen und rieb mir dann erschöpft das Gesicht, bevor ich aufstand und zum Waschbecken ging. Es hatte keinen Sinn zu schmollen und ihm aus dem Weg zu gehen, irgendwann musste ich mich dem allen stellen und außerdem wollte ich endlich wissen, woran ich war.

»Gib mir eine Minute«, bat ich, betrachtete mein Spiegelbild und wich entsetzt zurück. Meine Augen waren vom vielen Weinen dick angeschwollen und ich erkannte mich selbst kaum wieder. Schnell drehte ich den Wasserhahn auf und benetzte sie mit kühlem Wasser. Dann ging ich zur Tür, hielt kurz inne und holte noch einmal tief Luft, bevor ich sie öffnete und ins Zimmer trat.

James stand am Fenster. Als ich die Tür öffnete, drehte er seinen Kopf zu mir und schenkte mir ein gequältes Lächeln. Ich nahm all meine Kraft zusammen, um nicht auf der Stelle kehrt zu machen und wieder zurück ins Bad zu rennen.

»Du wolltest mir etwas sagen?«, erinnerte ich ihn mit nüchterner Stimme, nahm die Wasserflasche von Nachttisch und trank einen Schluck. Er nickte und deutete auf die kleine, lederne Sitzgruppe an der Wand.

»Wollen wir uns setzen?« Ich zuckte teilnahmslos mit den Schultern und schlenderte hinüber, wo ich mich geräuschvoll in einen der Sessel fallen ließ und ihn abwartend ansah.

James fuhr sich mit der Hand durch sein Haar und allein diese unbedeutende Geste, ließ mich dahin schmelzen. Schnell sah ich auf einen Punkt vor mir am Boden um meine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, als er plötzlich zu sprechen begann.

»Du weißt doch, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte?« Ich schnaubte und lachte freudlos auf, dann trafen sich unsere Blicke.

»Das dachte ich zumindest«, antwortete ich leicht abfällig. Er beugte sich zu mir und griff nach meiner Hand, doch ich zog sie rasch zurück. James seufzte laut und ein trauriger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.

»So ist es auch, das musst du mir glauben. Es gibt einen guten Grund, warum ich dir noch nichts von der Sache mit den Gefährten erzählt habe«, erklärte er und ich sah neugierig auf. »Was Aiden dir gesagt hat, entspricht alles der Wahrheit und das ist auch der Grund, warum ich nicht von dir verlangen kann, meine Gefährtin zu werden«, sagte er leise.

»Was meinst du damit? Ich verstehe nicht, warum du dieses Ritual nicht mit mir vollziehen willst. Was spricht dagegen sich für immer aneinander zu binden und zu wissen, dass man für alle Ewigkeiten zueinander gehört? Ist es die unwiderrufliche Bindung, die dir Angst macht?.« Unmenschlich schnell sprang er auf, riss mich nach oben und presste mich an sich.

»Oh Gott nein, so etwas darfst du nicht denken. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, auch nur einen Tag ohne dich zu leben Claire«, antwortete er und bedeckte mein Gesicht mit unzähligen Küssen.

»Aber warum willst du es dann nicht?«, wollte ich wissen und verlor fast die Kontrolle, als seine Lippen sanft über meinen Hals fuhren. Er sah auf und blickte mir lange in die Augen.

»Ich habe Angst, dass mir irgendwann etwas zustößt, was für dich auch den Tod bedeuten würde und das kann und will ich dir nicht antun«, flüsterte James, während er sein Gesicht in meinen Haaren vergrub.

Ich schob ihn von mir und musterte ihn lange, dann schüttelte ich ungläubig den Kopf.

»Ist das der Grund? Du erzählst mir, dass du ohne mich nicht leben kannst, und gestehst mir aber nicht zu, dasselbe für dich zu empfinden? Auch ich kann mir nicht mehr vorstellen, ohne dich zu sein. Wenn es wirklich eines Tages dazu kommen sollte, dass dir etwas zustößt, dann werde ich dir folgen, auch wenn wir keine Gefährten sind«, versicherte ich ihm. Als er etwas entgegnen wollte, presste ich meinen Mund auf seine Lippen und küsste ihn zärtlich.

Er packte mich an den Hüften und zog mich ganz nah zu sich, dann schob er mich sanft vor sich her, während unser Kuss immer leidenschaftlicher und fordernder wurde. Wir glitten beide aufs Bett und ich keuchte kurz auf unter der Last seines Körpers. Wie zwei wilde Tiere fielen wir übereinander her und rissen uns gegenseitig die Kleidung vom Leib, ohne dass sich unsere Lippen trennten.

»Und du willst das wirklich?«, flüsterte James mit heiserer Stimme.

»Ja, ich will es unbedingt«, antwortete ich keuchend und beobachtete, wie seine Lippen sich meinem Hals näherten und dann spürte ich, wie sich seine Zähne in mein Fleisch bohrten. Es war nur ein kurzer stechender Schmerz, der so schnell verflog, wie er gekommen war und alles, was blieb, war pures Verlangen. Zu spüren, wie er von meinem Blut trank, erregte mich so sehr, wie ich es niemals für möglich gehalten hatte.

Als sein Mund sich von meinem Hals löste, strich er sanft mit der Zunge über die Wunde und versiegelte sie. Wie im Rausch schleuderte ich James von mir und warf ihn auf den Rücken, dann legte ich mich auf ihn. Ich bemerkte, wie meine Eckzähne ausfuhren und immer länger wurden, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte. Gierig stieß ich meine Zähne in seine Kehle und schmeckte sofort sein warmes, dickflüssiges Blut.

Mit Erstaunen stellte ich fest, dass es völlig anders war, als ich es mir vorgestellt hatte. Es war süß wie Honig, schmeckte überhaupt nicht wie rostiges Eisen und es roch auch nicht unangenehm.

Als mein Verlangen nach seinem Blut gestillt war, schloss auch ich die Bisswunde, indem ich zärtlich mit meiner Zunge darüber fuhr, dann ließ ich mich neben ihm auf das Bett fallen. Ich hatte soeben zum ersten Mal Blut getrunken.

James streichelte sanft mit den Fingern über meinen Rücken und murmelte dabei gälische Wörter, die ich nicht verstand. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und genoss seinen männlich holzigen Duft. Beseelt von dem Wunsch, alles andere zu vergessen und den Rest meines Lebens in seinen Armen zu verbringen blickte ich zufrieden zu ihm auf.

»Ich liebe Dich«, hörte ich ihn sagen, während er mir tief in die Augen sah. Ich erstarrte, denn seine Lippen hatten sich bei diesen Worten nicht bewegt. James Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er mein Erstaunen registrierte.

»Hast du gerade mittels Gedankenübertragung mit mir gesprochen?«, fragte ich ungläubig. Anstatt mir jedoch eine Antwort zu geben, tat er es erneut und ich hörte seine Stimme so deutlich in meinem Kopf, als säße er mitten darin.

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Wir sind von nun an Gefährten.«

Einerseits war ich wirklich beeindruckt, von dieser neuen Art der Kommunikation, hatte jedoch auch meine Zweifel, was meine Privatsphäre anbelangte. Konnte er jetzt alles, was ich dachte, in seinem Kopf hören?

James erklärte mir, dass ich meinen Geist vor ihm abschirmen konnte, um ihm nur das mitzuteilen, was ich ihm sagen wollte. Dies bedurfte jedoch einiger Übung und da ich es kaum erwarten konnte, meine neue Gabe zu kontrollieren, begann ich sofort damit.

Die kommenden Stunden unterhielten wir uns nur mittels unseres Geistes und immer wieder versuchte ich vergeblich, meine Gedanken vor ihm zu verschließen, was gar nicht so einfach war. Erst als ich bereits todmüde war und kaum noch die Augen offen halten konnte, gelang es mir zum ersten Mal.

 




 


Kapitel 21

 


 


Eine Stunde später standen Berta, Ian und Emma schwer atmend und wild gestikulierend vor unserem Bett. Mein Kopf, der eben noch auf James Brust gelegen hatte, fiel unsanft auf die Matratze, denn mein Gefährte war blitzartig nach oben geschossen und stand nun völlig unbekleidet vor unseren drei Geistern.

Ian musterte ihn kurz und zuckte gelangweilt mit den Schultern, Berta nickte anerkennend und Emmas Augen weiteten sich, während sie dunkelrot anlief. Ich streckte mich seitlich aus dem Bett, hob seine Jeans auf und warf sie ihm zu. Mit einem schelmischen Lächeln zog er sich die Hose über, wurde dann aber wieder ernst, als er sich an Berta wandte.

»Was ist passiert«, wollte er wissen. Ian trat einen Schritt nach vorn und ergriff aufgeregt das Wort.

»Diescher Mischtkerl will heute Claires Schweschter töten.« Als ich begriffen hatte, was er da eben gesagt hatte, sprang ich panisch aus dem Bett.

Ich war so aufgeregt, dass ich völlig vergaß, mir etwas überzuziehen und nun stand ich Ian gegenüber, der anzüglich mit den Augenbrauen wackelte, während er mich, von Kopf bis Fuß, musterte. Hastig griff ich nach einer der Bettdecken und wickelte sie mir um den Körper.

»Hör sofort auf, mich so anzustarren«, fuhr ich ihn an und Ian sah folgsam zu Boden, grinste jedoch vielsagend. »Weshalb sollte Christopher meine Schwester umbringen wollen?«, erkundigte ich mich, doch die Angst schnürte mir die Kehle zu. Berta blickte zu Ian, der immer noch dämlich lächelte, und ergriff dann das Wort.

»Wir haben gehört, dass er sagte, er müsse ein Exempel statuieren, um euch allen zu beweisen, dass man mit ihm keine Spielchen spielen kann. Er weiß, dass Claire ein Vampir ist, denn er hat sie erkannt, als sie vor dem Haus stand. Heute dann wurde ihm bewusst, dass er von zwei anderen Vampiren beschattet wird und er hat seinerseits einige Leute darauf angesetzt, die beiden zu beobachten«, sagte sie mit zitternder Stimme. James sah zu mir und eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Brauen.

»Du hast keinen Blutrubin getragen, als du Christopher und Kimberly beobachtet hast?«

»Nein, habe ich nicht«, gab ich schuldbewusst zu und jetzt verstand auch ich, dass er mich deshalb erkannt hatte. Hätte ich mein Amulett getragen, dann wäre ihm das nicht gelungen. James richtete sein Wort an Ian, der anscheinend immer noch in seine lüsternen Fantasien vertieft war und erschrocken zu ihm aufsah.

»Sieh nach ob Robert und Aiden in ihrem Zimmer sind und falls ja, dann schick sie sofort hierher«, befahl er. Der Geist warf einen letzten Blick auf mich, wirkte aber angesichts des Lakens sichtlich enttäuscht und eilte dann nach draußen. Nur eine Minute später war er wieder zurück, gefolgt von zwei ziemlich verschlafenen Vampiren.

Während ich ins Bad ging, um mir etwas überzuziehen, wiederholte James kurz, was Berta uns berichtet hatte und schlagartig wich alle Müdigkeit aus den beiden Brüdern und Kampfbereitschaft blitzte in ihren Augen auf.

»Wenn er uns beobachten lässt, dann wissen sie auch, dass wir in diesem Hotel wohnen und wir sollten schleunigst von hier verschwinden«, stellte Aiden nachdenklich fest. Vorsichtig ging er zum Fenster und schob den Vorhang ein Stück zur Seite, um nach draußen zu blicken.

»Sie werden wohl kaum mitten auf der Straße stehen und zu uns hoch gaffen«, murmelte Robert und machte dabei ein nachdenkliches Gesicht.

Als ich aus dem Bad trat herrschte Stille und jeder schien zu überlegen, was nun die beste Vorgehensweise sei. Mit zittrigen Fingern versuchte ich, die letzten Knöpfe meiner Bluse zu schließen.

»Wir müssen meine Schwester retten«, erklärte ich mit erstaunlich fester Stimme, dann drehte ich mich zu Berta. »Hast du mitbekommen, was sie vorhaben?«

»Sie haben vor etwa einer Stunde das Penthouse verlassen und sind davongefahren. Wir konnten ihnen nicht folgen und sind deshalb sofort wieder hierher zurückgekommen. Dieser Christopher hat irgendetwas von einem Ort gemurmelt, an dem sie sicher wären. Zum Schluss sagte er noch, dass er Dir zur Warnung ...«, sie stockte und sah mich entsetzt an.

»Was hat er gesagt? Los rede endlich«, forderte ich sie auf. Berta schluckte laut und schloss dann die Augen.

»Er will euch zur Warnung ihren abgetrennten Kopf schicken«, flüsterte sie kaum hörbar, doch ich verstand jedes Wort und sank entsetzt in den Sessel hinter mir. Mein Blut floss wie Eiswasser durch meine Adern und ich schlug verzweifelt die Hände vor das Gesicht.

Mein Gott, das war alles meine Schuld. Christopher hatte mich erkannt, als ich vor seiner Wohnung gestanden hatte und das nur, weil ich den Blutrubin nicht getragen hatte. Kimberly war irgendwo da draußen in großer Gefahr und ich hatte keine Ahnung, wo ich nach ihr suchen sollte.

Ohne dass ich seine Bewegungen bemerkt hatte, stand plötzlich James vor mir.

»Du musst dich jetzt zusammenreißen Claire, sonst haben wir keine Chance, deine Schwester zu finden. Erinnere dich, was du über ihn weißt, wohin ging er immer, besitzt er noch andere Immobilien oder weißt du von einem speziellen Ort, den er oft besucht hat?«

Ich versuchte mich zu erinnern, was ich in der kurzen Zeit in der ich Christopher kannte, über ihn erfahren hatte und runzelte dabei nachdenklich die Stirn.

»Er hat ein Wochenendhaus in Southampton«, sagte ich geistesabwesend und dachte daran, wie ich einmal mit Kim und ihrem Verlobten dorthin gefahren war. Ich fand das rechteckige Betongebäude damals eigenartig, denn es wirkte eher wie ein Bunker, als wie ein Ferienhaus.

»Weißt du, wo dieses Haus liegt?«, fragte Aiden, der neben James aufgetaucht war und mich erwartungsvoll ansah.

Ich biss mir auf die Unterlippe, schloss kurz die Augen und ließ jenen besagten Tag Revue passieren, dann fiel es mir ein. Wir waren an einem Wochenende dorthin gefahren und ich erinnerte mich an das Straßenschild, bei dessen Anblick ich herzhaft lachen musste. Christophers Ferienhaus lag nämlich in der Squabble Lane, was soviel wie "Zankerei" bedeutete. Er hatte mir damals breit grinsend erklärt, dass dies bei den hier ansässigen Nachbarn ein sehr zutreffender Straßenname war.

»In der Squabble Lane«, schoss es aus mir heraus. »Die Hausnummer weiß ich nicht, aber es ist das letzte Haus in der Straße, direkt am Strand. Es sieht aus wie ein großer, grauer Bunker und an jeder Wand sind Kameras und Bewegungsmelder angebracht.« Aiden nickte zufrieden.

»Dann sollten wir zuerst dort nach Kimberly suchen«, schlug er vor.

»Fahrt ihr in die Hamptons und findet meine Schwester, ich werde mit Ian, Berta und Emma hier bleiben, für den Fall, dass mir noch ein anderer Ort einfällt«, sagte ich zu den drei Männern.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, widersprach James und griff nach meiner Hand, doch ich befreite mich aus seinem Griff und sah ihn ernst an.

»James, ich bin jetzt ein Vampir und somit unsterblich, hast du das vergessen? Mir wird also nichts zustoßen. Und jemand sollte hier die Stellung halten, denn schließlich könnte es möglich sein, dass Christopher Kontakt zu uns aufnimmt«, erklärte ich ruhig.

»Und dann glaubst du wirklich allen Ernstes, dass ich dich hier alleine zurücklasse?«, schnaubte er kopfschüttelnd. Ich fegte seinen Einwand mit einer schwungvollen Handbewegung zur Seite.

»Ich habe immer noch meine Geister und die können für einen Vampir sehr unangenehm werden, das hast du selbst gesagt«, informierte ich ihn.

»Das ist schon richtig, aber ...«, fing er an, doch ich fiel ihm sofort ins Wort.

»Nichts aber, es geht hier in erster Linie um Kimberly und je länger wir uns hier streiten, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass er ihr etwas antut. Außerdem kannst du dich doch jederzeit davon überzeugen, dass es mir gut geht, du musst nur in Gedanken mit mir kommunizieren«, entgegnete ich mit einem schmalen Lächeln. Aiden und Robert sahen sich für einen Moment sehr verdutzt an, dann grinsten sie verschwörerisch.

»Dann haben wir jetzt also doch zwei Gefährten im Team«, stellte Robert anerkennend fest und lachte laut. James seufzte und holte tief Luft, dann nahm er mein Gesicht in seine Hände und zwang mich ihn anzusehen.

»Also gut, aber du musst mir versprechen, dass du dieses Zimmer nur verlässt, wenn du in Gefahr bist und nichts auf eigene Faust unternimmst. Ich werde unterdessen eine Suite in einem anderen Hotel reservieren und euch sofort Bescheid geben, wenn ihr umziehen könnt. Solange bewegst du dich keinen Zentimeter von hier weg«, forderte er.

»Ja, ich verspreche es«, antwortete ich und dann sprach er in meinen Gedanken zu mir, wo nur ich ihn hören konnte.

»Ich fühle, was du fühlst, also versuch nicht mich auszutricksen. Denk immer daran, wenn dir etwas geschieht, trifft es auch mich.«

Ich nickte kaum merklich, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte, dann küsste er mich auf die Stirn und die drei Vampire verschwanden aus dem Zimmer.

In den darauf folgenden 30 Minuten strich ich wie eine ungeduldige Raubkatze im Zimmer auf und ab und dachte darüber nach, an welchen Orten, Christopher meine Schwester gefangen halten könnte.

Immer wieder wurde meine Konzentration durch James Stimme unterbrochen, der laufend in meine Gedanken schlich und nachfragte, ob bei mir alles in Ordnung sei.

»Himmel ja, ich werde es dich schon wissen lassen, wenn irgendetwas geschieht«, entgegnete ich missmutig und widmete mich wieder der Recherche meiner Erinnerungen.

»Zwei Vampire haben unser Hotel beobachtet, wir haben sie ausgeschaltet. Aiden ist der Meinung, dass es sicherer ist, wenn ihr sofort das Hotel wechselt. Aus diesem Grund habe ich Zimmer im Ritz-Carlton, Central Park South reserviert. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, da wir nicht wissen, ob noch mehr von ihnen da draußen sind und euch beschatten. Ich möchte, dass ihr euch sofort auf den Weg macht, aber Ian und Berta sollen vor eurer Abfahrt die Gegend absuchen und nachsehen, ob euch irgendein Blutsauger auf den Fersen ist.« Ich nickte, doch als ich bemerkte, dass er mich ja nicht sehen konnte, bestätigte ich in Gedanken, dass ich verstanden hatte.

»Wann werdet ihr zurückkommen?«, wollte ich wissen, stand auf und begann schon einmal damit all unsere Kleidung in eine große Tasche zu stopfen. Nebenbei erklärte ich Ian, dass er die Taschen der anderen Vampire packen sollte.

»Das kann ich noch nicht sagen, aber ich melde mich bei dir, sobald es etwas Neues gibt. Claire?«

»Ich bin hier«, antwortete ich und hielt kurz inne um mich auf das zu konzentrieren, was er mir sagen wollte.

»Ich liebe dich«, raunte James zärtlich und umgehend erwachten wieder alle Schmetterlinge in meinem Bauch.

»Ich liebe dich auch«, antwortete ich lächelnd. Berta, die aufgestanden war und mir nun half alles in den Taschen zu verstauen, sah mich neugierig an.

»Geht es James und den anderen gut?« Ich drehte mich zu ihr und sah sie etwas verwirrt an.

»Woher weißt du, dass ich gerade mit ihm gesprochen habe?«, fragte ich neugierig und stopfte einige Socken in die Seitentasche. Berta unterbrach ihre Arbeit für einen Moment und schmunzelte, als sie mich ansah.

»Mein liebes Kind, du bist so verliebt, dass man es dir förmlich alles an der Nasenspitze ansehen kann«, gluckste sie und fuhr mit ihrer Arbeit fort.

 


Als wir mit unserem Gepäck durch die Hotelhalle liefen, warf ich einen verstohlenen Blick zur Rezeption und fragte mich, ob man uns wohl aufhalten würde. Schließlich waren wir gerade dabei, das Hotel zu verlassen, ohne auszuchecken, doch der freundliche Abschiedsgruß der Empfangsdame verriet mir, dass James sich anscheinend schon telefonisch um alles gekümmert hatte. Unterdessen hatte Ian bereits die Umgebung nach Vampiren abgesucht und Entwarnung gegeben. Dann hatte er sich um ein Taxi gekümmert, und nachdem wir alles eingeladen hatten, fuhren wir zum Ritz-Carlton.

Von unserem Zimmer aus hatten wir eine atemberaubende Aussicht auf den gegenüberliegenden Central Park, dessen schneebedeckte Flächen in der Sonne funkelten. Das Zimmer war weniger modern eingerichtet, spiegelte dafür aber die Pracht von einst wieder und erinnerte mich unweigerlich an die eleganten Räume in Castle Hope.

Im opulenten Wandkamin knisterte leise ein gemütliches Feuer und der Strauß Rosen auf dem Tisch verbreitete einen angenehm süßlichen Duft. Berta hatte damit begonnen unsere Kleidung in den Schrank und die dafür vorgesehenen Kommoden zu schichten. Emma ging ihr dabei zur Hand und Ian saß mit einem Glas Whisky vor dem Kamin und sang irgendein gälisches Volkslied.

Er traf kaum einen Ton, versuchte dies aber durch eine ohrenbetäubende Lautstärke wettzumachen und es war nicht zu überhören, dass er in puncto Talent vom Schöpfer unter Quarantäne gestellt worden war.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er betrunken, oder besser gesagt voll, wie ein Eimer war. Leise seufzend trat ich zum Fenster, sah auf den Central Park und genoss den Blick auf das Fleckchen Natur, mitten in New York.

Langsam aber sicher begann ich mir Sorgen zu machen, denn James hatte sich schon eine ganze Weile nicht mehr bei mir gemeldet. Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen und alle drei Vampire waren wohlauf. Es fiel mir schwer, nicht dem Drang nachzugeben, alle zehn Minuten mit James Kontakt aufnehmen, um zu erfahren, wie weit sie vorangekommen waren. Ich hielt mich jedoch zurück, denn ich wusste, dass sie noch lange nicht in den Hamptons angekommen waren.

Die Fahrt würde mindestens drei oder vier Stunden dauern und das auch nur, wenn sie relativ zügig aus Manhattan herauskamen. Immer wieder starrte ich auf die kleine Uhr auf einem der Nachttische, doch die Zeit schien still zu stehen und die Zeiger bewegten sich wie zähfließender Honig. Irgendwann hielt ich es dann doch nicht mehr aus und konzentrierte mich ganz auf meinen Gefährten.

»James?«, ich versuchte in seine Gedanken einzudringen, doch ich spürte eine Barriere, die mir den Zugang verweigerte. Mein Herz begann plötzlich zu rasen und ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Es war ihm ganz sicher nichts geschehen, er hatte seinen Geist bestimmt nur abgeschirmt, um sich voll und ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren, beruhigte ich mich. Ich sollte mir wirklich abgewöhnen, immer gleich das Schlimmste zu befürchten, was aber nicht so leicht war, bei dem was ich in der letzten Zeit alles erlebt hatte.

Einen Moment überlegte ich, ob ich auf dem Sessel neben Ian Platz nehmen sollte, entschied mich dann aber doch lieber für den Schreibtisch, um nicht der vollen Lautstärke seines Gesanges ausgesetzt zu sein.

Um mich von meiner inneren Unruhe etwas abzulenken, nahm ich einen der bunten Hotelprospekte und überflog ihn gedankenverloren. Dann verstummte Ian und ich atmete innerlich auf. Doch die Ruhe war nur von kurzer Dauer, denn nun stimmte er ein neues Lied an, in das er sich immer mehr hineinsteigerte.

Wieso konnte man seine Augen schließen, die Ohren aber nicht, fragte ich mich und holte tief Luft. Als Ian zum Refrain kam, entfuhr seiner Kehle ein derart schriller, unmenschlicher Ton, dass ich erschrocken zusammenfuhr und der Prospekt zu Boden fiel.

»Jetzt reicht es aber«, schrie ich in seine Richtung, dann kroch ich unter den Schreibtisch und tastete nach dem Heft, als mit einem Mal das Telefon klingelte. Mit einem dumpfen Knall stieß ich mit meinem Kopf gegen die Tischplatte und fluchte laut. Es klingelte wieder und ächzend kroch ich unter dem Tisch hervor.

»Dasch Telefon klingelt«, erklärte Ian und nippte an seinem Glas.

»Oh, gut, dass du es sagst, ich hatte schon befürchtet der Sessel macht seltsame Geräusche«, zischte ich wütend in seine Richtung und rieb mir den schmerzenden Hinterkopf, dann hob ich ab.

»Ja bitte?«, sagte ich knapp und lauschte, doch es war nichts zu hören, und gerade als ich wieder auflegen wollte, meldete sich eine männliche Stimme.

»Hast du wirklich geglaubt, dass du vor mir weglaufen kannst?« Ich benötigte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu wissen, wer da am anderen Ende der Leitung war.

»Christopher«, knurrte ich und mein ganzer Körper versteifte sich.

»Sehr gut, ich sehe du hast mich noch nicht vergessen«, antwortete er. Sein Tonfall verriet mir, dass er sich anscheinend sehr über meine Reaktion amüsierte und das machte mich wütend.

Ian und Berta waren sofort zu mir geeilt, als ich seinen Namen erwähnte, und sahen mich mit weit aufgerissenen Augen an. Berta schüttelte aufgeregt mit dem Kopf, um mir mitzuteilen, dass ich mich nicht auf ein Gespräch mit ihm einlassen sollte, doch ich ignorierte sie und drehte mich von ihnen ab.

Jetzt einfach aufzulegen, würde bedeuten ihn zu verärgern, und da er meine Schwester in seiner Gewalt hatte, war das sicher keine gute Idee. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie es ihr ging und ob sie überhaupt noch am Leben war, doch genau das musste ich jetzt herausfinden. Bei dem Gedanken, dass er ihr bereits etwas angetan haben könnte, schnürte sich mein Magen zusammen.

»Wo ist Kimberly?«, wollte ich wissen. Als er nicht sofort antwortete, beschleunigte sich mein Puls. Eine ganze Weile war es still, dann stieß er ein heiseres Lachen aus, das mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ.

»Es ist schon wirklich bemerkenswert, wie sehr du dich um sie sorgst, aber hab keine Angst, noch geht es ihr gut«, beantwortete er meine Frage. Ich schloss ganz kurz erleichtert die Augen, besann mich dann schnell wieder auf Christopher, der sicher nicht angerufen hatte, um etwas Smalltalk mit mir zu halten.

»Was willst du?«, fragte ich und versuchte den Ärger zu unterdrücken, den ich verspürte als er wieder zu Lachen begann.

»Das liebe ich an dir, Claire. Du redest nicht lange um den heißen Brei herum, das hast du noch nie getan.«

»Komm endlich zur Sache. Du hast mich schließlich nicht angerufen um mich zu fragen, wie es mir geht«, zischte ich ihn wütend an.

»Ganz wie du willst«, entgegnete er nun leicht grimmig. »Wie du sicher weißt, befindet sich etwas in deinem Besitz, das ich gerne hätte.«

»Der Blutrubin«, stieß ich hervor und fasste automatisch an das Amulett unter meiner Bluse.

»Richtig! Ich bewundere deine rasche Auffassungsgabe. Um es kurz zu machen, wenn du mir den Blutrubin aushändigst, wird deiner Schwester nichts geschehen. Solltest du dich aber weigern ...«, er machte eine lange, theatralische Pause und atmete lautstark ein, »dann werde ich sie foltern, töten und sie dir in kleinen Stücken zukommen lassen.«

Ich musste mich ernsthaft zurückhalten, um ihn nicht mit allen mir bekannten Flüchen zu beschimpfen, aber aus Angst um Kim schwieg ich. Jedoch verwunderte es mich, dass er nur von meinem Blutrubin sprach. Ich brachte schnell die Stimme in meinem Inneren zum Schweigen, die mich aufforderte ihn danach zu fragen, denn schließlich wollte ich keine schlafenden Hunde wecken. Christopher aber war nicht dumm und deutete mein Schweigen richtig.

»Im Moment interessiert mich nur der Blutrubin, der sich in deinem Besitz befindet, aber ich bin zuversichtlich, dass ich auch den Stein deines Freundes in den nächsten Stunden mein Eigen nennen werde«, erklärte er selbstgefällig.

Mein Griff um das Amulett verstärkte sich. Es fühlte sich warm an und gab mir ein Gefühl von Sicherheit, das ich gerade sehr gut gebrauchen konnte.

James hatte erzählt, dass sie verfolgt worden waren, die Vampire aber überwältigt und vernichtet hatten. Anscheinend wusste Christopher noch nichts darüber, oder aber, es waren noch mehr von seinen Männern hinter James und den beiden Brüdern her. Mir war natürlich klar, dass die Drei, sehr erfahrene Kämpfer waren, die gut auf sich selbst aufpassen konnten und doch machte ich mir jetzt große Sorgen um sie. James hatte sich lange nicht gemeldet und die Tatsache, dass er seinen Geist vor mir abgeschirmt hatte, beunruhigte mich.

»Wenn James etwas zustößt, zerstöre ich den Blutrubin und du wirst ihn niemals zu Gesicht bekommen«, entgegnete ich drohend und wartete angespannt auf Christophers Reaktion.

»Du müsstest doch mittlerweile begriffen haben, dass ich immer bekomme, was ich möchte und ich habe dir nur aus reiner Höflichkeit die Wahl gelassen, mir den Rubin freiwillig zu übergeben. Ich möchte jedoch kein Unmensch sein und werde meine Männer anweisen deinen Freund nicht zu töten, wenn du auf meine Forderungen eingehst. Es muss also kein weiteres Blutvergießen geben, das liegt nun ganz allein in deiner Hand.«

Als ich nicht sofort antwortete, fuhr er fort. »Ich erwarte dich pünktlich um 18.00 Uhr vor dem Hotel. Ich werde jemanden schicken, der dich abholt und zu mir bringt. Und Claire versuche bitte keine Spielchen mit mir zu spielen, sonst wirst du Kimberly nicht lebend wiedersehen und vergiss den Blutrubin nicht.« Ein leises Klicken, dann hatte er aufgelegt.

Berta sagte nichts und gab mir die Zeit, alles erst selbst zu verarbeiten, was ich auch tat. Ich nahm Ians Glas mit dem restlichen Whisky vom Tisch und leerte es in einem Zug. Sofort brannte meine Kehle wie Feuer und ich begann zu husten. Berta schlug mir auf den Rücken und sah mich besorgt an.

»So schlimm?«, fragte sie leise und drückte mich sanft in einen Sessel. Ich sah sie lange an, dann sprudelte alles aus mir heraus, und als ich geendet hatte, schüttelte sie erneut den Kopf.

»Du hast doch nicht etwa vor dich auf diesen Handel einzulassen?«, fragte sie fassungslos. Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr, es war fast 16.00 Uhr, also blieben mir noch zwei Stunden Zeit, um mich zu entscheiden, was ich tun würde.

Erschöpft rieb ich mir über die Augen, als sich plötzlich in meinem Kopf eine samtige Stimme meldete.

»Liebes, was ist los? Ich spüre, dass du völlig aufgelöst bist, was ist geschehen?«

Erschrocken richtete ich mich im Sessel auf, doch im nächsten Moment löste sich meine Anspannung und ich war einfach nur glücklich seine Stimme zu hören und zu wissen, dass er am Leben war.

»James geht es dir gut?« Ich bemerkte nicht, dass ich die Frage dachte und zugleich laut aussprach. Alle drei Geister drehten sich blitzartig zu mir um und sahen mich erwartungsvoll an.

»Es geht mir gut Claire, wir haben gerade das Haus durchsucht und sind bereits auf dem Weg zurück. Gegen Abend werde ich wieder bei dir sein«, teilte er mir mit, wollte dann noch etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor.

»Habt ihr irgendeinen Hinweis auf Kimberly gefunden?« Sein Schweigen kam mir vor wie eine kleine Ewigkeit und erst nach einigen Sekunden antwortete er auf meine Frage.

»Nein, das Haus wurde nur von zwei seiner Männer bewacht, aber sonst war dort niemand.« Ich ließ die Schultern hängen, denn nun war auch meine letzte Hoffnung geschwunden, Kimberly doch noch vor Ablauf des Ultimatums zu finden.

»Claire?«

»Ja!«

»Sag mir sofort, was mit dir los ist, ich spüre ganz genau, dass etwas nicht stimmt.«

Wie gerne hätte ich mich jetzt an seine starke Schulter gelehnt und die Bürde, die ich zu tragen hatte, mit ihm geteilt, doch er war nicht hier und würde auch nicht hier sein, wenn die zwei Stunden vorüber waren.

Ich hatte mich längst entschieden zu Christopher zu gehen und ich war mir sicher, dass James versuchen würde, mir dies auszureden, aber das würde ihm nicht gelingen. Ich holte tief Luft und atmete langsam aus, dann berichtete ich ihm alles und war keineswegs erstaunt, als die Stimme in meinem Kopf plötzlich zu schreien begann.

»Das wirst du auf keinen Fall tun. Du bleibst, wo du bist und wartest, bis wir wieder zurück sind, dann werden wir uns überlegen was wir unternehmen, hast du mich verstanden?«

»Nein, diesmal werde ich nicht auf dich hören, denn wenn ich nur tatenlos hier herumsitze, werde ich Kimberly nicht lebend wiedersehen«, widersprach ich ihm.

»Wenn du dich auf den Deal einlässt, seid ihr beide tot, kapierst du das nicht? Etwas alleine zu unternehmen ist hirnverbrannt und ich verbiete es dir«, seine Stimme war jetzt so laut, dass ich mir beide Hände gegen den Schädel presste.

»Du kannst schreien so viel du willst, das ändert nichts an meiner Entscheidung. Ich werde Ian und Berta mitnehmen, und sobald ich weiß, wo Christopher sie versteckt hält, werde ich es dich wissen lassen und ihr könnt mir zu Hilfe kommen«, beteuerte ich ihm.

»Du hörst mir jetzt zu, du wirst nicht«, seine Stimme erstarb, als ich meinen Geist vor ihm verschloss und es tat mir in der Seele weh, ihn so zu behandeln, doch ich hatte Besseres zu tun, als mich jetzt mit ihm zu streiten.

»Warum kann ich nicht auch mitkommen?« Emma stand mit verschränkten Armen und vorgeschobener Unterlippe vor mir und sah mich vorwurfsvoll an. Ich starrte sie an und wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Was sollte ich ihr denn antworten? Dass es zu gefährlich sei und sie dabei ums Leben kommen könnte? Wohl kaum, denn sie war ja schon tot. Ich fand keinen plausiblen Grund, warum sie uns nicht begleiten sollte.

»Ist in Ordnung, du kommst auch mit«, lenkte ich ein und Emmas große Augen funkelten vor Freude. Ich zerrte eine ausgewaschene Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover aus der Kommode und ging zu Ians Enttäuschung ins Bad, um die Sachen dort anzuziehen.

Meine Haare band ich im Nacken zu einem Pferdeschwanz und zu guter Letzt zog ich mir meine bequemen Boots an. Ich wollte so praktisch, wie möglich gekleidet sein und weder meine Haare noch meine Kleidung sollten hinderlich sein, wenn es eventuell dazu kommen sollte, dass ich mich verteidigen musste.

Ich sah auf die Uhr, mir blieb noch etwa eine Stunde, in der ich mir einen Plan zurechtlegen konnte. Dann bemerkte ich meine drei Geister, die am Fenster standen und sich gegenseitig hektisch befummelten. Ich zog eine Augenbraue nach oben und sah sie verwundert an.

»Was treibt ihr da?« Alle drei blickten gleichzeitig auf. Ian hob ein Messer mit einer gebogenen Klinge in die Höhe und schob es dann in Bertas Gürtel. Jetzt erst sah ich, dass unsere mollige Hauswirtschafterin kein Kleid mehr trug, sondern eine von James Hosen, die ihr viel zu lang war und die sie etliche Male umgekrempelt hatte.

»Wir treffen nur einige Vorkehrungen«, erklärte sie gelassen, fuhr prüfend mit dem Daumen über die Klinge eines kleinen Messers und verstaute es zufrieden in ihrer Hosentasche. Ian verschwand kurz im Bad und kam einige Minuten später wieder heraus. Er hatte sich zwei rote Balken unter die Augen gemalt und war so schrill angezogen, dass ich für einen Moment befürchtete, zu erblinden.

Ian trug eine orange Jeans, ein Hemd mit kunterbunten Rechtecken und Cowboystiefel mit Sporen an den Fersen.

»Wo hast du das her?«, wollte ich wissen und konnte den Blick nicht abwenden, ähnlich wie bei einem Zugunglück.

»Ausch der Hotelwäscherei«, entgegnete er und zupfte dabei sein Hemd zurecht, dann sah er mich von oben bis unten an und spitzte die Lippen.

»Du schiescht scherh burschikosch aus«, stellte er etwas verächtlich fest.

»Das sagt der Geist, der sich für keine Farbe entscheiden konnte und deshalb alle trägt«, knurrte ich und warf einen letzten Blick auf die bunte Gestalt vor mir, dann kniff ich die Augen zusammen und besah mir sein Gesicht.

»Ist das ... mein Lippenstift unter deinen Augen?«, fragte ich ungläubig. Er nickte grinsend.

»Dasch habe ich im Fernschehen geschehen. In dem Film haben dasch die Scholdaten im Dschungel auch gemacht«, er deutete auf das TV-Gerät an der Wand. Ich öffnete den Mund um ihn aufzuklären, dass man für diese Art der Tarnung keinen knallroten Lippenstift benutzte, doch als ich ihn mit stolzgeschwellter Brust vor mir stehen sah, brachte ich es nicht übers Herz. Schließlich würde ihn außer mir niemand sehen und aus diesem Grund, konnte mir seine Aufmachung egal sein.

Emma zog eine der Schubladen heraus und wühlte darin herum, dann reichte sie mir strahlend ein kleines Fläschchen. Ich nahm es entgegen und betrachtete den kleinen Flakon.

»Was soll ich damit?«

»Das ist ein wenig von dem Eisenkraut-Sud, den wir in der Burg hergestellt haben«, teilte sie mir mit. Ich wunderte mich, dass von dem Sud noch etwas übrig war, und schob das Fläschchen in meine Hosentasche.

Emma verblüffte mich immer wieder aufs Neue und ich bewunderte ihre rasche Auffassungsgabe und die Art, wie sie mitdachte. Sie verhielt sich teilweise so erwachsen, dass ich mich fragte, ob sie jemals die Gelegenheit bekommen hatte, einfach nur Kind zu sein.

Ich musterte meine Geister, die wie drei Guerilla-Krieger am Fenster standen und ungeduldig von einem Fuß auf den anderen traten.

»Ihr begleitet mich solange, bis wir wissen, wo Christopher sich befindet und wo er Kimberly gefangen hält, dann kommt ihr sofort hierher zurück und zeigt den anderen den Weg zu mir.«

»Warum können wir nicht bei dir bleiben und du sagst es James durch eure Gedanken?«, wollte Emma wissen.

»Weil es gut möglich sein kann, dass ich keine Ahnung habe, wo ich mich befinden werde. Wenn ich nicht durch Zufall an einen Platz gebracht werde, den ich kenne, oder einen Blick auf ein Straßenschild werfen kann, werde ich James kaum mitteilen können, wo er nach mir suchen muss.«

Alle drei murmelten etwas Zustimmendes und nickten.

»Dann macht euch jetzt unsichtbar und folgt mir, es ist Zeit nach unten zu gehen«, entschied ich, nach einem kurzen Blick auf die Uhr. Als ich die Zimmertür öffnete, waren die Drei transparent und nur noch für meine Augen sichtbar.

 




 


Kapitel 22

 


 


Punkt 18.00 Uhr stand ich auf dem Gehweg vor dem Hotel, neben mir meine drei Geister, die sich grimmig und kampfbereit umsahen.

Jetzt im Winter, war es um diese Zeit bereits dunkel und ein eisiger Wind peitschte durch die Straße. Ich nahm meine Umgebung aufmerksam unter die Lupe und beäugte jedes näher kommende Fahrzeug misstrauisch.

Der Central Park wirkte in der Dunkelheit düster und geheimnisvoll, auch wenn durch den Schnee nicht alles von der Finsternis verschluckt wurde.

Plötzlich näherte sich eine schwarze Limousine und hielt direkt vor mir an. Die getönten Scheiben verhinderten, dass ich etwas erkennen konnte, doch als sich die Beifahrertür öffnete und eine Gestalt aus dem Wagen stieg, setzte mein Herz für einen Schlag aus.

»Balthasar«, flüsterte ich kaum hörbar, doch für einen Vampir laut genug. Er öffnete die hintere Tür, dann verbeugte er sich und lächelte höhnisch. Ich zögerte einen Moment und fühlte mich sichtlich unwohl bei dem Gedanken, in den Wagen zu steigen, doch dann fiel mein Blick auf Ian, Berta und Emma und ihre Anwesenheit beruhigte mich ein wenig.

Ohne Balthasar aus den Augen zu lassen, glitt ich auf den Rücksitz, wo ich bis hinter den Fahrersitz rutschte. Balthasar schloss die Tür und war gerade dabei wieder auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen, als der Wagen für den Bruchteil einer Sekunde blau aufblitzte. Erschrocken sah ich mich um und erkannte, dass Ian, der versucht hatte, durch die Seitentür in den Wagen zu gelangen, zurückgeschleudert worden war und nun ausgestreckt auf dem Gehweg lag.

»Deine Geister können uns leider nicht begleiten«, kicherte Balthasar und gab dem Fahrer ein Zeichen, der daraufhin den Wagen startete und losfuhr. Durch das Rückfenster konnte ich beobachten wie Berta und Emma ein ganzes Stück hinter der Limousine herliefen und hektisch winkten, bevor wir um eine Ecke bogen und ich sie aus den Augen verlor.

Schöne Scheiße dachte ich und biss mir auf die Unterlippe. Es hätte mir klar sein müssen, dass Christopher von meinen Geistern wusste, denn schließlich hatten wir, mit deren Hilfe, den Vampirangriff auf Castle Hope abgewehrt. Nun war ich völlig auf mich allein gestellt und diese Tatsache behagte mir ganz und gar nicht. Balthasar drehte sich zu mir und seine Augen blitzten triumphierend.

»Sehr wirksam so ein Schutzbann, nicht wahr?«, als er meinen wütenden Gesichtsausdruck wahrnahm, drehte er sich zufrieden um.

Aufmerksam betrachtete ich die Umgebung, um etwas zu erspähen, das mir bekannt vorkam und woran ich mich orientieren konnte. Doch immer, wenn ich dachte, etwas erkannt zu haben, bogen wir erneut in eine der unbekannteren Seitenstraßen ab und alles um mich herum war mir fremd. Ich fluchte innerlich und fragte mich, was ich James sagen sollte, schließlich erwartete er, dass ich ihm meinen Standort mitteilte, aber wie sollte ich das tun, wenn ich selbst keine Ahnung hatte, wo wir waren?

Nach einiger Zeit befanden wir uns auf einer der Hauptstraßen und wenige Minuten später fuhren wir auf eine Brücke. Durch die getönten Scheiben wirkte alles um ein Vielfaches dunkler, als es ohnehin schon war, doch an den gekreuzten Stahlträgern erkannte ich, dass ich hier schon einmal gewesen war.

Angestrengt versuchte ich mich zu erinnern und plötzlich fiel es mir ein. Es musste sich um die Williamsburg-Bridge handeln, die direkt über den East River nach Brooklyn führte. Diesen Weg war ich mit Christopher und Kimberly gefahren, als wir sein Ferienhaus besuchten.

Nachdem wir den Fluss hinter uns gelassen hatten, machte der Fahrer eine 180-Grad-Wendung und fuhr auf einer Parallelstraße wieder in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

Gerade als ich mich fragte, was das zu bedeuten hatte und ob er dies tat, um eventuelle Verfolger abzuschütteln, bog er nach rechts ab und fuhr unter der Williamsburg-Bridge hindurch in einen dunkleren und nicht sehr gepflegten Teil von Brooklyn. Konzentriert zählte ich die Straßen, die wir überquerten, und erhaschte einen Blick auf ein Straßenschild, auf dem Bedford Ave stand. Ich wiederholte den Namen im Geiste immer und immer wieder, um ihn auf keinen Fall zu vergessen, als wir plötzlich anhielten. Balthasar stieg aus dem Wagen und öffnete meine Tür.

»Aussteigen«, befahl er barsch. Als ich auf den verdreckten Gehweg trat und die kalte Abendluft einsog, sah ich mich neugierig um.

Wir hatten vor einem roten Backsteinhaus geparkt, das ziemlich verwahrlost wirkte, aber bewohnt zu sein schien. Im Erdgeschoss befand sich ein Mini Market mit dem Namen "Jesus", was mich fast zum Lachen gebracht hätte, wäre die Situation nicht so ernst gewesen. Unauffällig prägte ich mir jede Einzelheit ein, die eventuell wichtig sein könnte, und sah verstohlen zu der roten Feuerleiter an der Hauswand empor. Wenn ich gezwungen war zu fliehen, so wäre diese Leiter, unter Umständen, ein Weg in die Freiheit.

»Beweg dich«, blaffte Balthasar mich an und stieß mir unsanft in den Rücken, so dass ich automatisch einen Ausfallschritt machen musste. Dann schob er mich zu dem Eingang, der genau unter einer Feuerleiter lag.

Das Treppenhaus entsprach dem äußeren Eindruck, es war dreckig und roch extrem unangenehm nach Müll und Urin. Angewidert stieg ich die Stufen nach oben, bis wir im dritten Stock angekommen waren und Balthasar vor einer zerkratzten, dunkelroten Türe stehen blieb.

Er klopfte einige Male in einem seltsamen Rhythmus dagegen, dann hörte ich, wie von innen eine Kette zurückgezogen wurde.

Ein übergewichtiger, kahlköpfiger Mann sah zuerst mich argwöhnisch an, dann nickte er Balthasar zu und trat zur Seite, um uns Platz zu machen. Wieder wurde ich heftig gestoßen und damit zum Weitergehen aufgefordert. Eine wüste Beschimpfung lag mir auf den Lippen, doch, solange ich nicht wusste, wie es Kim ging, musste ich mich zurückhalten.

Ich trat in einen spärlich eingerichteten Raum, der nur notdürftig beleuchtet war. Der Bewohner dieser Behausung schien nicht viel Wert auf Gemütlichkeit zu legen, denn außer einem großen Tisch und einigen klapprigen Stühlen, befand sich nur noch ein Schrank im Zimmer, an dem jedoch beide Türen fehlten. Balthasar durchquerte den Raum und öffnete eine Tür, dann sah er mich auffordernd an.

»Du wartest hier drin«, sagte er und nickte mit dem Kinn in das dunkle Zimmer dahinter.

»Wo ist Christopher?«, wollte ich wissen und ignorierte seinen Befehl in das Zimmer zu gehen.

»Du wirst ihn früh genug zu Gesicht bekommen und nun mach, dass du da rein gehst«, herrschte er mich an, und als ich nicht sofort reagierte, packte er mich am Arm und stieß mich kraftvoll hinein. Ein Keuchen kam mir über die Lippen, als ich durch die Wucht seines Stoßes an die gegenüberliegende Wand prallte. Dann zündete er eine Kerze an, die auf einem kleinen Tisch stand, und schloss die Tür hinter sich.

Ich drehte mich langsam um mich selbst und begutachtete das Zimmer von oben bis unten. Es war sehr klein und besaß nur ein Fenster, das jedoch von außen mit Holzbalken verbarrikadiert worden war. Um ganz sicher zu gehen, dass ich nicht fliehen konnte, hatte man zusätzlich ein dickes Gitter von innen angebracht. Sicher hätte ich diese Barriere ohne große Anstrengung entfernen können, denn meinen enormen Kräften würden weder das Gitter noch die Holzbalken standhalten können, aber warum sollte ich das tun? Schließlich war ich hierhergekommen, um herauszufinden, was mit Kimberly war und nicht um gleich wieder das Weite zu suchen und mich feige davonzuschleichen.

Am Boden in der Ecke sah ich eine fleckige, alte Matratze, auf der eine von Motten angefressene, schwarze Decke lag. Seufzend breitete ich den löchrigen Stoff über die Matratze und nahm Platz. Ich fragte mich, wann Christopher endlich auftauchen würde und griff mit einem äußerst beklommenen Gefühl an mein Amulett, dann schloss ich die Augen und öffnete meinen Geist.

»James bist du da?« Ich musste nicht lange auf eine Antwort warten.

»Verdammt nochmal, warum hast du einfach den Kontakt zu mir abgebrochen? Wo bist du und warum hast du nicht geantwortet, als ich dich gerufen habe?«, knurrte er ärgerlich, doch ich hörte den besorgten Unterton in seiner Stimme. Auch wenn er im Moment wütend auf mich war, so tat es doch ungemein gut seine Stimme zu hören und die Beklommenheit in mir wich ein wenig.

»Ich wurde von Balthasar nach Brooklyn gebracht und bin hier in einem Zimmer eingesperrt. Anscheinend will Christopher sichergehen, dass uns niemand gefolgt ist, und lässt sich deshalb erst etwas später blicken«, antwortete ich auf seine Frage.

»Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen? Wie konntest du nur so dumm sein und dich auf diese irrsinnige Forderung einlassen? Du sagst mir jetzt sofort, wo genau du dich befindest«, seine Stimme war jetzt wieder lauter und ich hätte alles dafür gegeben, einen Knopf betätigen zu können, um die Lautstärke zu regeln.

»Zuerst einmal hör bitte auf, so zu schreien. Wir sind in der Bedford Avenue. Wenn ich richtig gezählt habe dann genau an der Ecke 4th Street. Es ist ein rotes Backsteinhaus mit roter Feuerleiter und unten befindet sich ein Mini Market mit blauen Markisen. Wo seid ihr gerade?«

»In etwa einer Stunde sind wir wieder in New York«, erklärte James und fuhr dann fort, »Versuch sie solange wie möglich hinzuhalten. Verwickle Christopher in ein Gespräch, wenn er kommt und schinde so viel Zeit, wie du kannst, hast du verstanden?«

»Ja, ich versuche es«, antwortete ich und unterdrückte die Angst, die in mir aufstieg. James schien dies zu spüren und nun wurde seine Stimme etwas sanfter.

»Falls es nicht gelingt und dir Gefahr droht, dann sollen Ian und Emma dir helfen, zu entkommen.« Meine Angst schwenkte sofort in Panik um, und ohne es selbst zu bemerken, fluchte ich in Gedanken. »Was ist los?«, wollte James wissen und ich konnte seine Ungeduld spüren.

»Also, was deine Frage angeht, ob ich von allen guten Geistern verlassen bin, da liegst du gar nicht so falsch«, erklärte ich und hörte James in meinem Kopf leise stöhnen. »Wenn ich ganz ehrlich bin, sind die Drei gar nicht bei mir«, beichtete ich dann kleinlaut.

»Was?«, schrie er nun sichtlich aufgebracht. »Was bitte meinst du damit?«

»Nun ja, anscheinend war der Wagen mit einem Schutzbann belegt und Ian wurde zurückgeschleudert, als er einsteigen wollte. Keinem der Geister war es möglich einzusteigen und so musste ich sie zurücklassen«, gestand ich.

»Das wird ja alles immer besser«, brummte er niedergeschlagen, doch kurz darauf hatte er sich wiedere beruhigt und war wieder ganz Herr der Lage.

»Also gut, das können wir jetzt nicht ändern und müssen damit leben. Wir werden so schnell fahren wie wir können und du wirst mich immer auf dem Laufenden halten. Und wenn einer der Vampire rülpst, dann will ich das wissen.«

»Sobald sich hier irgendetwas tut, werde ich Kontakt mit dir aufnehmen«, versprach ich ihm.

»Claire?«

»Ja?«

»Bitte sei vorsichtig und spiele nicht die Heldin«, bat er mich leise, dann fügte er sanft hinzu, »Wir sind jetzt Gefährten, und wenn dir etwas zustößt, werde auch ich darunter leiden. Außerdem gibt es noch so viel, das ich zusammen mit dir erleben möchte.« Ich lächelte angesichts seiner versteckten Liebesbekundung und für einen Moment vergaß ich, wo ich war und in welcher Gefahr ich mich befand.

»Ich werde aufpassen und nicht zulassen, dass mir etwas geschieht«, versicherte ich ihm, dann brach James den Kontakt zu mir ab.

Nach einer halben Ewigkeit, in der ich erst ungeduldig auf und ab gegangen war, mich schlussendlich aber doch wieder auf die Matratze gesetzt hatte, hörte ich, wie sich von draußen Schritte näherten. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, denn meine Armbanduhr lag wohlbehütet in meinem Hotelzimmer.

Ich sprang auf und straffte meinen Rücken, als sich der Schlüssel im Schloss drehte und die Tür geöffnet wurde. Im fahlen Lichtschein des Zimmers sah ich eine Silhouette und wusste sofort, um wen es sich handelte.

»Christopher«, ich hätte mich am liebsten auf ihn gestürzt und ihn mit meinen Fäusten bearbeitet, doch ich stand nur da und starrte ihn an. Er kam lächelnd auf mich zu, die Arme zu einem Willkommensgruß ausgebreitet.

»Meine liebe Claire, wie schön zu sehen, dass es dir gut geht«, begrüßte er mich mit seiner charmanten und höflichen Art und machte Anstalten, mich in die Arme zu nehmen. Rasch wich ich einen Schritt zurück und warf ihm einen extrem finsteren Blick zu. Was dachte sich dieser Typ eigentlich? Glaubte er allen Ernstes, dass ich ihm vor Freude um den Hals fiel und alles vergaß, was er getan und veranlasst hatte?

»Wo ist Kimberly?« Er blieb einen Meter vor mir stehen, schmunzelte amüsiert und steckte lässig beide Hände in die Hosentaschen.

»Bist du so in Eile, dass du nicht einmal Zeit hast mich anständig zu begrüßen?«, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Ich begrüße nur Leute, die ich mag und dazu zählst du ganz gewiss nicht«, antwortete ich knapp. Er kicherte, zog eine Packung Zigaretten aus der Innentasche seiner Jacke und zündete sich eine davon an. Genüsslich zog er an seiner Kippe und blies den Rauch lautstark in meine Richtung. Ich verzog keine Miene, auch wenn ich am liebsten laut gehustet hätte. Christopher musterte mich eine ganze Weile, dann seufzte er laut.

»Alles hätte so perfekt werden können, wenn unser lieber Balthasar nicht zweimal versagt hätte«, erklärte er und warf dem Vampir hinter sich einen grimmigen Blick zu. Als ich nicht antwortete und ihn nur verwirrt ansah, fuhr er fort. »Wenn Balthasar seinen Job gewissenhaft erledigt hätte, müssten wir jetzt nicht hier stehen.« Mir stockte der Atem, als ich begriff.

»Du meinst er war auf mich angesetzt und es war kein Zufall, dass ich von ihm angegriffen wurde?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Natürlich war es kein Zufall. Er hatte den Auftrag von uns, aber im Nachhinein denke ich, es wäre besser gewesen, ich hätte es selbst getan«, murmelte er und Balthasar neben ihm schrumpfte um einige Zentimeter, als Christopher ihn erneut finster ansah.

Was meinte er damit, als er sagte "Er hatte den Auftrag von uns"? Gab es etwa noch andere Vampire, die etwas zu sagen hatten? Ich verdrängte den Gedanken daran, denn wenn dem so war, würde er es mir mit Sicherheit nicht sagen und außerdem war ich viel zu perplex über die Tatsache, dass Christopher es gewesen war, der den Auftrag gegeben hatte mich anzugreifen.

»Aber, … aber warum?«, stammelte ich leise. Christopher legte den Kopf schief und lächelte mich vielsagend an.

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, ich werde dir alles zu einem späteren Zeitpunkt erklären. Jetzt sollten wir aber zum eigentlichen Grund unseres Zusammentreffens kommen, meinst du nicht?« Ich nickte und verkniff es mir, wieder an mein Amulett zu greifen.

»Ich bin ganz deiner Meinung. Wo ist Kimberly?«, wollte ich wissen. Seine Miene war plötzlich wie versteinert und seine Augen funkelten mich neugierig an.

»Hast du den Blutrubin?« Sein Blick lag für einen kurzen Augenblick auf meinem Pullover, unter dem er das Amulett vermutete, dann sah er mir wieder in die Augen.

»Erst sagst du mir, wo meine Schwester ist.« Ich hatte den Satz noch nicht beendet, da warf er den Kopf in den Nacken und fing schallend an zu lachen. Als er sich wieder beruhigt hatte, schüttelte er belustigt den Kopf.

»Dir ist klar, dass ich den Blutrubin jederzeit an mich bringen könnte?« fragte er amüsiert, doch es war mehr eine Feststellung.

In diesem Moment wurde mir schlagartig bewusst, dass die Anwesenden mir das Amulett ohne Probleme abnehmen konnten. Ich war als Vampir zwar stark, doch gegen diese erfahrenen Männer, hätte selbst ich nicht die geringste Chance. In Gedanken gab ich mir selbst einen Tritt nach dem anderen, denn wieder einmal hatte ich gehandelt, ohne vorher nachzudenken.

Ich war Christopher also machtlos ausgeliefert, genau wie meine Schwester. Warum um alles in der Welt war ich nur so bescheuert gewesen und hatte den Blutrubin mitgenommen? Ich hätte ihn an einem sicheren Ort verstecken müssen, aber ich dumme Kuh, trug ihn unter meinem Pullover.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Christopher, in der Hoffnung seine Miene würde mir verraten, was er vorhatte, doch er stand nur da und bewegte sich nicht von der Stelle.

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, sagte ich mit fester Stimme und für einen kurzen Augenblick sah ich in seinen Augen so etwas wie Unsicherheit aufblitzen, doch er hatte sich sofort wieder im Griff.

»Keine Angst Claire, ich kämpfe zwar nicht immer fair, aber zu meinem Wort stehe ich.« Er sah ganz beiläufig auf seine Armbanduhr und zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Je schneller wir unser kleines Geschäft abgewickelt haben, desto eher bist du wieder in deinem Hotel.«

»Wohin bringst du mich?«

»Du möchtest doch zu Kimberly oder liege ich da etwa falsch?«, entgegnete er erstaunt. »Sie befindet sich nicht allzu weit von hier an einem sicheren Ort.« Er deutete eine leichte Verbeugung an und machte dabei eine elegante, schwungvolle Handbewegung. »Nach Dir!«

Ich hatte ein sehr ungutes Gefühl und wäre am liebsten auf der Stelle davon gerannt, doch dann sah ich Kims Gesicht vor mir und mir war klar, dass es nun kein zurück mehr gab. Ich war ihre einzige Hoffnung und ich würde sie ganz sicher nicht enttäuschen.

Balthasar lief dicht vor mir die Treppen nach unten und ich musste mich zurückhalten, ihm nicht einen gehörigen Tritt zu verpassen und ihn somit zum Stürzen zu bringen. Auch wenn er sich rasch wieder regenerieren würde, so wäre es doch eine ungemeine Genugtuung ihn am Boden liegen zu sehen, doch bevor ich meine Gedanken in die Tat umsetzen konnte, hörte ich James in meinem Kopf.

»Claire?«, er klang besorgt. Ich war so froh seine Stimme zu hören, dass mir fast ein erleichterter Seufzer über die Lippen gekommen wäre.

»Ich bin hier. Christopher ist gekommen und er bringt mich jetzt zu Kimberly«, verriet ich ihm.

»Meine Güte, wir müssen wirklich an unserer Kommunikation arbeiten. Ich habe dich doch gebeten, dich sofort zu melden, wenn er auftaucht. Hast du eine Ahnung, wo sie dich hinbringen?«, wollte er wissen.

»Nein, aber sobald ich etwas weiß, werde ich es dir sagen.«

»Das will ich auch hoffen«, hörte ich ihn grummeln, dann wurde die Stimme in meinem Kopf sanfter »Wir sind jetzt in Queens, also nicht mehr weit entfernt. Sobald dir irgendetwas bekannt vorkommt, sei es ein Haus oder eine Straße, sagst du es mir!«

»Ja«, antwortete ich und beteuerte ihm noch einmal, alles zu beschreiben, was ich unterwegs sah. Als wir unten am Fahrzeug ankamen und Christopher mir lächelnd die Türe aufhielt, zögerte ich einen kurzen Moment.

»Ich steige jetzt in das Auto«, erklärte ich James. Diesmal würde ich den Kontakt zu ihm aufrechterhalten und alles, was ich unterwegs sah, an ihn weitergeben. Balthasar nahm auf dem Beifahrersitz Platz und Christopher setzte sich neben mich auf den Rücksitz.

»Sobald du etwas ...«, als die Tür zufiel, verstummte James Stimme in meinem Kopf und mit rasendem Herz rief ich in Gedanken nach ihm, doch ich erhielt keine Antwort.

Die Sicherheit, die mir seine Anwesenheit gegeben hatte, war schlagartig einem Gefühl von Hilflosigkeit gewichen. Immer und immer wieder versuchte ich den Kontakt zu ihm wieder herzustellen, doch ohne Erfolg und dann plötzlich kam mir die Erkenntnis.

Der Schutzbann, der schon die Geister daran gehindert hatte ins Auto zu steigen, verhinderte anscheinend auch meine geistige Kommunikation mit James. Deshalb hatte ich ihn auch bei der Hinfahrt nicht hören können, als er versucht hatte mich zu erreichen.

Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Wenn doch nur einmal etwas ohne Komplikationen vonstattengehen könnte, dachte ich und rieb mir verzweifelt die Hände.

Einen Moment später hatte ich mich wieder beruhigt und sah jetzt aufmerksam aus dem Fenster, um mir alles einzuprägen, was ich sah. Ich war mir sicher, dass ich wieder Kontakt zu James bekam, wenn wir unser Ziel erreicht hatten und bis dahin musste ich meine Umgebung genau inspizieren, um ihm alles so detailliert wie möglich beschreiben zu können.

Wir bogen wieder auf die Straße ab, aus der wir gekommen waren, fuhren nun jedoch in Richtung Westen. Irgendwann gelang es mir, einen kurzen Blick auf ein Straßenschild zu erhaschen und so wusste ich jetzt, dass wir uns mittlerweile auf der Metropolitan-Avenue befanden. Dann bogen wir in Richtung Süden in den Woodhaven-Boulevard und einige Minuten später, fuhren wir auf einer Straße, deren Name ich nicht erkennen konnte.

Plötzlich waren zu beiden Seiten der Straße Bäume zu sehen und einen flüchtigen Augenblick glaubte ich, einen Golfplatz erkannt zu haben. Nach einer Weile wurde der Wagen langsamer, was wahrscheinlich bedeutete, dass wir unserem Zielort schon sehr nahe waren. Dann bogen wir in eine kleine Straße und zu beiden Seiten standen ... Grabsteine?

Hektisch sah ich mich um und stellte entsetzt fest, dass wir uns mitten auf einem Friedhof befanden. Fragend sah ich zu Christopher und im schwachen Schein der Fahrzeugbeleuchtung nahm ich sein süffisantes Lächeln wahr. Irgendwann hörte ich auf zu zählen, wie oft wir abbogen und wie viele Zufahrtswege wir überquerten, denn mir all dies zu merken war einfach unmöglich. Als der Wagen langsamer wurde und schließlich ganz zum Stehen kam, stieg Balthasar aus, um seinem Meister die Wagentür zu öffnen.

Dann bedeutete er mir mit einer Handbewegung das Fahrzeug zu verlassen, was ich nur zu gerne tat. In dem Moment, als ich gerade aus dem Auto geschlüpft war, hörte ich James aufgeregte Stimme in meinem Kopf.

»Himmel, Arsch und Zwirn, melde dich doch bitte«, fluchte er aufgebracht.

»Ich bin hier«, antwortete ich lautlos und sah mich dabei neugierig um. Stirnrunzelnd nahm ich meine Umgebung unter die Lupe und betrachtete die großen Grabsteine um uns herum. Sehr passend für ein Versteck, wenn auch ein wenig klischeehaft, dachte ich. Einige Meter vor uns stand ein sehr alt wirkendes Gebäude aus grob geschlagenen Steinen und ich nahm an, dass es sich um ein Mausoleum handeln musste.

»Wo bist du und warum hast du nicht geantwortet?«, wollte James wissen.

»Anscheinend verhindert der Schutzbann, der auf dem Wagen liegt, auch unsere Kommunikation. Wir haben jetzt angehalten und befinden uns auf einem Friedhof. Direkt vor uns steht eine Art Mausoleum, aber ich habe keine Ahnung, wo genau wir sind«, erklärte ich ihm, während mein Blick weiterhin umherschweifte.

»Wie heißt der Friedhof?«, seine Stimme war ungeduldig.

»Woher soll ich das wissen, ich hab doch gesagt, dass ich nicht weiß, wo wir uns befinden«, motzte ich zurück. »Ich glaube aber einen Golfplatz gesehen zu haben, der direkt neben dem Friedhof liegen muss. Die letzte Straße, an die ich mich erinnern kann, war der Woodhaven-Boulevard«, konnte ich ihm noch mitteilen, bevor ich unsanft aufgefordert wurde, mich in Bewegung zu setzen. Balthasar hatte mich am Oberarm gepackt und schob mich nun direkt auf das Gebäude zu.

»Sie bringen mich jetzt in das Mausoleum«, sagte ich zu James.

»Erkennst du irgendeine Schrift oder einen Namen?«, wollte er wissen. Als wir in das alte, steinerne Gebäude traten, sah ich einen angelaufenen, goldenen Schriftzug.

 


"Hier ruht das edle Geschlecht der Familie Watney"

 


Dies war also das Mausoleum von Christophers Familie, dachte ich und gab diese Information an James weiter, der jedoch nicht darauf antwortete.

»James?«, rief ich in Gedanken und wartete sehnsüchtig auf eine Reaktion, doch wie auch schon im Auto zuvor, hörte ich nichts.

Verdammt, allem Anschein nach war also auch hier ein Bann aktiv, der alles abschirmte. Ich konnte nur hoffen, dass die Informationen, die ich James bereits gegeben hatte, ausreichten, um mich aufzuspüren.

Balthasar umklammerte meinen Arm wie ein Schraubstock und schob mich unsanft eine grob gehauene Treppe nach unten. Ich fluchte laut und betitelte ihn mit allen mir zur Verfügung stehenden Schimpfwörtern, doch er grinste nur.

Unten angekommen befanden wir uns in einer Gruft, welche der auf Castle Hope sehr ähnlich war, nur mit dem Unterschied, dass diese hier unter der Erde lag. Auch hier standen steinerne Särge an den Wänden und es roch feucht und modrig.

Mit einem heftigen Ruck wurde ich aufgefordert, stehen zu bleiben. Jetzt trat Christopher wieder in mein Blickfeld, der sich zu einem der Särge begab und den Deckel ein Stück beiseiteschob. Mit großen Augen beobachtete ich, wie fast sein ganzer Arm darin verschwand und erschauderte bei der Vorstellung was oder wer sich in dem Sarg befand. Dann ertönte ein klickendes Geräusch, so als wäre etwas eingerastet und im nächsten Moment hatte ich das Gefühl die Erde würde erbeben.

Es war jedoch nur eine der massiven Wände, die sich nun kratzend und polternd öffnete und einen dahinter gelegenen Raum sichtbar machte. Schon wieder ein geheimes Zimmer? War das etwa irgend so ein Vampirtick, oder warum hatten diese alle ein Faible für geheime Türen und Eingänge?

»Vorwärts«, brummte Balthasar und stieß mir erneut ins Kreuz. Ich wirbelte herum, fluchte etwas, das anatomisch unmöglich war, und wurde dann gewaltsam durch die Öffnung in der Mauer gedrückt. Sofort drang ein blumiger Duft in meine Nase, der mir sehr bekannt vorkam und ich sah mich suchend um.

Eine kleine Öllampe spendete ein wenig Licht und plötzlich erblickte ich Kimberly, die mir gegenüber auf einer Decke am Boden lag. Sie hatte sich seitlich zusammengerollt und rührte sich nicht, doch ihr Oberkörper hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus. Ich befreite mich aus Balthasars Griff und stürzte zu ihr.

»Kimberly, geht es dir gut?«, fragte ich und rüttelte sie sanft. Sie begann langsam zu blinzeln und runzelte, noch im Halbschlaf, die Stirn.

»Claire? Bist du das?«, fragte sie mit heiserer Stimme. Überwältigt von der Freude sie unversehrt wiedergefunden zu haben, riss ich sie in meine Arme und drückte sie fest an mich.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht und du am Leben bist«, beteuerte ich und spürte, wie mir die Tränen kamen.

»Du bist hier und jetzt wird alles gut«, stammelte sie und drückte ihren Kopf, wie ein ängstliches Kind, gegen meine Brust.

»Hrm, … hrm«, unterbrach uns Christophers Räuspern. Als ich den Kopf hob und ihn ansah, lächelte er und rieb sich dabei zufrieden die Hände.

»Jetzt, da du dich von Kimberlys Unversehrtheit überzeugt hast, sollten wir zum geschäftlichen Teil unserer Abmachung kommen«, stellte er fest.

»Du bekommst den Blutrubin erst, wenn wir wieder in Freiheit sind«, erklärte ich ihm forsch und drückte meine Schwester noch fester an mich. Christopher hatte mir zwar sein Wort gegeben, doch ich vertraute ihm nicht und das aus gutem Grund. Eine Weile sah er mich regungslos an, dann kicherte er.

»Dein Humor ist unbezahlbar Claire«, stellte er fest und gab Balthasar ein kurzes Zeichen. So schnell, dass ich nicht die Möglichkeit hatte, mich zu verteidigen, sprang dieser auf mich zu, packte mich am Hals und zog mich nach oben. Röchelnd versuchte ich mich zu befreien und schlug wild um mich, doch auch wenn ich wesentlich stärker war als jeder Mensch, so war ich Balthasar doch unterlegen.

Mit einer Hand um meinen Hals presste er mich gegen die Wand, mit der anderen griff er unter meinen Pullover, packte das Amulett und zog so fest daran, dass die Kette zerriss. Zu guter Letzt schleuderte er mich mit all seiner Kraft in die Ecke des Zimmers, wo ich so hart mit dem Rücken gegen die Wand krachte, dass ich wieder meine eigenen Knochen brechen hören konnte.

Stöhnend sank ich zu Boden und wusste sofort, dass ich mir einen oder mehrere Rückenwirbel gebrochen haben musste, da ich meine Beine nicht mehr spüren konnte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Balthasar das Amulett an Christopher übergab und beide dann hinter der geöffneten Wand verschwanden. Mit einem lauten Kratzen schloss sich die Steinmauer vor uns und Stille kehrte ein.

Eine zitternde Hand strich mir die Haare aus dem Gesicht und ich hörte Kimberlys Flüstern.

 




 


Kapitel 23

 


 


»Claire, alles in Ordnung mit dir?« Stöhnend richtete ich mich in eine sitzende Position und lehnte meinen Rücken gegen die kalten Steine der Mauer, dann ließ ich meine Schultern kreisen, um zu überprüfen, ob mittlerweile wieder alles geheilt war. Außer einem leichten Schmerz, der einem Muskelkater ähnelte, schien ich wieder ganz die Alte zu sein.

»Ja, es geht mir gut«, versicherte ich ihr, stand auf und ging zu der gegenüberliegenden Wand, die zugleich auch der Eingang zu diesem Raum war. Ich griff nach der am Boden stehenden Öllampe und leuchtete jeden einzelnen Zentimeter des Mauerwerks damit an, doch ich fand keine Vorrichtung, um diese zu öffnen.

»Wir werden hier sterben, nicht wahr?«, hörte ich Kim leise sagen. Als ich mich zu ihr drehte, sah sie mich mit großen, ängstlichen Augen an und erst jetzt begriff ich, wie sehr sie sich fürchten musste. Ich stellte die Lampe ab und setzte mich neben sie auf die Decke, dann legte ich einen Arm um sie.

»Nein wir werden nicht sterben, an so etwas darfst du erst gar nicht denken«, versicherte ich ihr.

»Aber wie sollen wir hier raus kommen?«, schniefte sie. Ich strich ihr sanft über den Kopf und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass auch ich beunruhigt war und nicht wusste, ob wir diese Gruft jemals lebend verlassen würden.

»James wird uns finden und befreien«, erklärte ich ihr zuversichtlich. Kimberly hob den Kopf und sah mich fragend an.

»James? Weiß er denn, wo wir sind?«

»Ich habe gerade noch mit ihm gesprochen und ihm alles gesagt, woran ich mich erinnere. Ich bin sicher, dass er uns findet.« Zwischen Kimberlys Augen bildete sich eine tiefe Falte, als sie suchend an mir herabsah.

»Wo hast du es versteckt?«, fragte sie leise und warf einen ängstlichen Blick auf die Geheimtür.

»Wo soll ich was versteckt haben?«, wiederholte ich fragend. Sie verdrehte die Augen und legte ihre Hand an ihr Ohr, so als würde sie telefonieren.

»Na, dein Handy. Wo hast du es versteckt? Vielleicht haben wir hier unten Empfang und können damit die Polizei rufen«, flüsterte sie nun sichtlich aufgeregt und sah mich erwartungsvoll an.

»Mein Handy?«, stammelte ich und verstand nicht, was sie von mir wollte, doch schon im nächsten Augenblick wurde mir klar, was Kimberly meinte. Ich hatte ihr erzählt, dass ich mit James gesprochen hatte und deshalb ging sie natürlich davon aus, dass ich dies mithilfe eines Telefons getan hatte.

»Ich habe kein Handy, ich unterhalte mich mit James mittels meiner Gedanken«, erklärte ich vorsichtig und war darauf gefasst, dass sie mich jeden Moment für verrückt erklären würde. Stattdessen lächelte sie und ich sah ihr an, dass sie wusste, wovon ich redete.

»Dann bist du also seine Gefährtin und somit auch ein Vampir?«, stellte sie erstaunlich gelassen fest, als wäre es das Normalste auf der Welt und mir verschlug es fast die Sprache.

»Woher … weißt du ...?«, stotterte ich und sah sie verständnislos an. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und schenkte mir ein breites Grinsen.

»Seit ich weiß, dass Christopher ein Vampir ist, habe ich viel herausgefunden und auf jede Kleinigkeit geachtet«, erklärte sie und fuhr sich erschöpft mit der Hand durch ihr blondes Haar. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für ein Schock für mich war.« Sie sah auf den Rubinring an ihrer Hand und drehte ihn verträumt am Finger, so als erinnere sie sich gerade an die Zeit, bevor sie Christophers wahre Identität herausgefunden hatte. Die Zeit, in der sie mit ihm glücklich gewesen war.

»Das tut mir leid«, flüsterte ich leise und sofort sah sie wieder auf.

»Daran kann ich nichts mehr ändern, aber wenn ich das hier überlebe, dann werde ich diesem Blutsauger das Leben zur Hölle machen.« Ihre Augen funkelten entschlossen.

»Dann kann er sich aber auf etwas gefasst machen«, gluckste ich, stand auf und besah mir die Wand noch einmal etwas genauer.

»Hast du gerade Kontakt zu James?«, fragte Kim neugierig. Ich drehte mich zu ihr und schüttelte den Kopf.

»Nein, auf dem Gebäude scheint ein Bann zu liegen. Das ist wahrscheinlich der Grund, dass ich ihn nicht erreichen kann.« Um ihr ein wenig Hoffnung zu machen, erzählte ich ihr, was ich James bereits mitgeteilt hatte, und versicherte ihr, dass er uns sicher finden würde.

»Ich hoffe es«, flüsterte sie leise und der Blick, den sie mir schenkte, tat mir in der Seele weh. Ich hatte keine Ahnung, was man ihr angetan hatte, aber sie schien nicht sehr überzeugt zu sein, diese Gefangenschaft unversehrt zu überstehen. Ich strich ihr über den Oberarm und flüsterte. »Wir werden hier heil raus kommen, das verspreche ich dir.«

 


Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und keine Ahnung wie viele Stunden, seit meiner Ankunft, vergangen waren. Irgendwann hatte Kim lauthals nach Balthasar gerufen, der kurz darauf, mürrisch den Kopf hereingestreckt hatte. Kimberly hatte ihm in äußerst zickigem Tonfall mitgeteilt, dass sie menschliche Bedürfnisse habe, die sie sich nicht verkneifen konnte, woraufhin er sie nach draußen gebracht hatte, damit sie sich hinter einem Busch erleichtern konnte.

Als sie zurückgekommen war, hatte sie mir erzählt, dass es noch dunkel war, doch mit jeder weiteren Minute, die verstrich, zweifelte ich daran, dass James uns finden und befreien würde, bevor die Morgendämmerung einsetzte. Wahrscheinlich waren die Informationen, die ich ihm gegeben hatte, zu ungenau gewesen und das Areal, das er nach mir absuchen musste, war zu groß um mich schnell aufzuspüren.

Plötzlich schob sich die Mauer erneut zur Seite und Christopher stand lächelnd im Eingang.

»Steh auf Claire, dein Geliebter ist bald hier«, sagte er ruhig und mein Herz begann, wie wild in meiner Brust zu hämmern. Woher wusste Christopher, dass James auf der Suche nach mir war? Wie versteinert saß ich auf der Decke und rührte mich nicht, bis Balthasar auf mich zukam, mich am Arm packte und nach oben zog. Ich hatte die brutale Art, wie er mich herumstieß, satt und funkelte ihn gefährlich an.

»Wenn du mich noch einmal so grob anpackst, kannst du in Zukunft dein Blut aus einer Schnabeltasse trinken, Kumpel«, informierte ich ihn. Er sah mich einige Sekunden verdattert an, bevor sich wieder der gewohnt grimmige Ausdruck auf seine Gesichtszüge legte.

»Beweg dich gefälligst, du Schlampe«, zischte er und sein faulig riechender Atem schlug mir mitten ins Gesicht.

»Na, na mein alter Freund, wir wollen unserem Gast doch den nötigen Respekt entgegenbringen«, sagte Christopher mit sanfter Stimme und lächelte mich entschuldigend an.

»Was soll das, was hast du vor?«, giftete ich ihn an und versuchte mich dabei aus Balthasars Griff zu lösen. Bei dem Gedanken, dass James ganz in der Nähe war, keimte neue Hoffnung in mir auf, aber die Furcht, dass Christopher sich dessen bewusst war, überwog.

»Du wirst verstehen, dass ich dich als eine Art Absicherung benötige, aber sei versichert, dass dir nichts geschieht, wenn dein Freund einen kühlen Kopf bewahrt«, antwortete er.

»Absicherung? Wofür?« Christopher schüttelte belustigt den Kopf.

»Um den letzten Blutrubin zu bekommen, meine Liebe.«

Noch bevor ich ihm eine weitere Frage stellen konnte, drehte er sich um und entfernte sich. Balthasar folgte ihm und zog mich unsanft mit sich. Als wir in die Gruft traten, drehte er sich zu Kimberly um.

»Du kommst auch mit«, befahl Balthasar knapp. Kim erhob sich von der Decke und kam auf uns zu.

Nachdem wir die Treppe nach oben gestiegen waren, trafen wir wieder auf Christopher, der mit zwei weiteren Vampiren am Eingang des Mausoleums stand. Als ich einen Blick durch die offene Tür nach draußen warf, konnte ich ganz deutlich erkennen, dass die Morgendämmerung bereits eingesetzt hatte und der rosafarbene Horizont einen sonnigen Wintertag ankündigte.

Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich kein Amulett mehr trug und das Tageslicht somit tödlich für mich war. Zögernd sah ich über meine Schultern und entdeckte Kim, die direkt hinter mir stand und angespannt in die Ferne blickte.

Ich beobachtete Christopher und fragte mich, was er jetzt vorhatte, doch er stand nur bewegungslos da und starrte hinaus auf den immer heller werdenden Himmel. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er sich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren schien, denn er presste angestrengt die Augen zusammen. Dann atmete er lautstark aus und drehte sich zu uns.

»So wie es aussieht, haben unsere Freunde doch tatsächlich Schwierigkeiten, uns zu finden«, stellte er fast etwas bedauernd fest, dann richtete er sein Wort an Balthasar. »Vielleicht sollten wir ihnen ein wenig auf die Sprünge helfen.«

Balthasar nickte, legte seine kalte Hand in meinen Nacken und schob mich zum Eingang. Als mir klar wurde, was er vorhatte, begann ich mich mit aller Kraft zu wehren. Panik überwältigte mich und ich stemmte die Füße gegen den Steinboden um ihn daran zu hindern, mich noch näher an die Türe zu schieben.

Ich hatte nicht vor zu sterben, schon gar nicht jetzt, da ich meine verloren geglaubte Unsterblichkeit wieder zurückbekommen hatte, aber ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich mich aus dieser misslichen Lage befreien sollte.

Ich kratzte mit meinen Nägeln über Balthasars Arme, so dass er wutentbrannt aufschrie. Er holte aus, im nächsten Moment traf mich seine Faust an der Schläfe und ich hatte das Gefühl mein Kopf würde augenblicklich zerbersten. Als er zu einem weiteren harten Schlag ausholen wollte, meldete sich Christopher zu Wort und Balthasar hielt in der Bewegung inne.

»Lass es gut sein Balthasar, dazu hast du noch genügend Zeit. Leg ihr jetzt das Amulett um und konzentriere dich auf das, was du tun sollst«, knurrte er drohend. Balthasar zuckte kurz zusammen, dann ließ er seine Hand sinken und nickte folgsam.

Er zog etwas aus seiner Hosentasche und ich erkannte sofort den Blutrubin wieder, den er mir einige Zeit zuvor vom Hals gerissen hatte. Die Kette war grob zusammengeknotet und nun streifte er mir das Amulett wieder über den Kopf.

Noch bevor ich mir Gedanken darüber machen konnte, was das alles zu bedeuten hatte, stieß er mich vor sich aus der Tür. Ich verlor das Gleichgewicht und noch während ich verzweifelt versuchte, meine Balance wiederzufinden, rief ich in Gedanken nach James.

»Liebes, wir sind gleich bei dir, ich kann dich jetzt deutlich spüren«, antwortete er. Mittlerweile hatte ich wieder einen festen Stand und wirbelte herum, um mich auf Balthasar zu stürzen. Blitzschnell bewegte ich mich auf den Vampir zu, doch dann hielt ich inne und erkannte, dass hier etwas nicht stimmte.

Anstatt sich gegen meinen Angriff zu wappnen, stand er nur da und grinste mich triumphierend an. Mein Blick schweifte zu Christopher, der ein paar Meter hinter Balthasar stand und ebenfalls eine äußerst zufriedene Miene an den Tag legte.

Da wurde mir mit einem Mal klar, dass sie mich absichtlich nach draußen gebracht hatten, damit ich James rufen konnte. Es war eine Falle und ich dumme Nuss hatte ihnen dabei geholfen, die anderen hierher zu locken.

Mein anfängliches Entsetzen wich einer beklemmenden Angst und verwandelte sich dann in blanke Wut. Ich würde auf keinen Fall zulassen, dass Christophers Plan aufgehen würde, auch wenn das mein und Kimberlys Leben kostete. Ich würde mit allen Mitteln verhindern, dass Christopher in den Besitz aller fünf Rubine gelangte und wenn es das Letzte war, was ich tat.

»James, das ist ein Hinterhalt, kommt auf keinen Fall ...«, schrie ich, doch mit einem Mal erstarb meine geistige Stimme und ein unsagbarer Schmerz durchfuhr meinen Körper. Als ich den Blick senkte, sah ich Balthasars Hand und den blutigen Dolch, den er gerade wieder aus meinem Bauch zog. Zuerst wollte ich fluchen und ihn beschimpfen, da er schon wieder eines meiner Kleidungsstücke zerstört hatte, doch diesmal fühlte sich alles anders an. Plötzlich spürte ich, wie sich eine bleierne Schwere in mir ausbreitete und mich förmlich lähmte. Meine Knie gaben nach und ich sackte auf den schneebedeckten Boden.

Wie konnte das möglich sein? Ich war unsterblich und die Wunde sollte eigentlich bereits beginnen zu heilen, doch nichts dergleichen geschah.

»Was, … was habt ihr getan?«, keuchte ich kaum hörbar. Christopher und Balthasar kamen langsam auf mich zu und zogen mich nach oben, dann schleppten sie mich zurück in das Mausoleum, wo sie mich in einer Ecke zu Boden fallen ließen.

»Es ist erstaunlich, mit welch einfachen Mitteln man einem Vampir zusetzen kann«, erklärte Christopher, beugte sich nach vorn und riss mir das Amulett wieder vom Hals. Während er es in seiner Jackentasche verstaute, ließ er mich nicht aus den Augen und sein siegessicherer Gesichtsausdruck machte mir Angst. Auf meiner Haut spürte ich das warme Blut, das noch immer aus meiner Wunde floss und entsetzt sah ich auf meine roten, blutverschmierten Hände.

Warum, verdammt nochmal, schloss sich die Wunde nicht und weshalb wurde ich mit jeder Sekunde schwächer? Das war unmöglich, ich war ein Vampir und so eine Verletzung konnte mir eigentlich nichts anhaben.

»Eisenkraut«, war alles, was Christopher sagte. Als ich ihn verwirrt ansah, fügt er hinzu, »Die Klinge war in Eisenkraut-Sud getaucht und das verhindert, dass die Wunde sich schließt. Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass ihr mich auf diese Idee gebracht habt, als ihr das gleiche Mittel gegen meine Vampire eingesetzt habt? Und jetzt verwende ich eure eigene Waffe gegen dich und deine Freunde«, gluckste er amüsiert. In diesem Moment hatte ich den Eindruck, dass er nicht mehr ganz bei Sinnen war.

Wie aus dem Nichts tauchte Balthasar neben ihm auf, der nun sichtlich beunruhigt wirkte.

»Sie sind bald hier«, erklärte er mit gesenkter Stimme.

»Bring sie wieder nach unten, aber trödel nicht herum und komm sofort wieder zu uns«, befahl Christopher und ging wieder zu den anderen zwei Vampiren. Balthasar hob meinen erschlafften Körper vom Boden und warf mich wie einen Sack Kartoffeln über seine Schulter. Dann scheuchte er Kimberly vor sich nach unten in den geheimen Raum, wo er mich unsanft zu Boden fallen ließ und sofort wieder verschwand.

Kim kniete sich neben mich und sah auf meine klaffende Bauchwunde.

»Das sieht aber gar nicht gut aus«, stellte sie erschrocken fest, riss sich den Saum ihres Rockes heraus und presste den Stoff darauf.

»Es geht schon wieder etwas besser«, beteuerte ich ihr.

»Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin«, entgegnete sie, zog ihre Jacke aus und legte sie mir über die Schultern. Dann befahl sie mir, mich hinzulegen und etwas auszuruhen, was ich nur zu gerne tat, denn mittlerweile sah ich alles nur noch durch einen milchigen Schleier und konnte meine Glieder kaum noch bewegen.

Ein lautes Poltern und Kratzen riss mich aus meiner Ruhe und dann drang James sanfte Stimme an mein Ohr.

»Um Gottes Willen, Claire«, rief er besorgt und ließ sich neben mir nieder. Ich spürte seine warme Hand, die mir sanft über den Kopf strich, und öffnete schwerfällig die Augen. Ich seufzte erleichtert auf, als ich in sein besorgtes Gesicht sah. Er war wieder bei mir und das war alles, was zählte.

Als ich meinen Blick durch den Raum schweifen ließ, erkannte ich jetzt auch Aiden und Robert, die nebeneinander an der Wand lehnten und mir ein gequältes Lächeln schenkten.

In einiger Entfernung von ihnen stand Kimberly, die abwechselnd zu mir und den beiden Brüdern blickte und sich sichtlich unwohl zu fühlen schien. Ich versuchte mich aufzurichten, doch seltsamerweise war es mir noch immer nicht möglich, mich zu bewegen. Außerdem hatte ich furchtbare Schmerzen, so als würde jemand in mein Innerstes greifen, alles packen, was er zu fassen bekam und unaufhörlich daran zerren.

»Warum seit ihr hier, was ist, passiert?«, fragte ich mit schwacher Stimme. James seufzte und half mir vorsichtig in eine sitzende Position.

»Es war ein Hinterhalt. Zu Anfang ist es ihnen nicht gelungen uns zu besiegen und als wir es dann fast geschafft hatten sie zu überwältigen ...«, er verstummte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Als ich in seine Augen sah, wusste ich, was geschehen war.

»Hat dich Christopher vor die Wahl gestellt und du hast eingewilligt um mich zu retten?«, beendete ich seinen Satz. Der Gedanke, dass James sich ergeben hatte, um mein Leben zu schonen, schmeichelte mir, gleichzeitig machte es mich aber auch unsagbar wütend. Er hatte sich für mich entschieden und damit Christopher die Möglichkeit gegeben, seinen irrsinnigen Plan in die Tat umzusetzen.

»Du hättest genauso gehandelt mein Liebling«, erklärte er fast ein wenig vorwurfsvoll und küsste mich auf die Stirn. Wie ich mir leider eingestehen musste, hatte er damit recht und dann fiel mein Blick auf sein Hemd, an dem die oberen Knöpfe fehlten. Normalerweise sah man dort die Kette des Amulettes, doch jetzt starrte ich nur auf seinen blanken Hals.

»Wo ist dein Blutrubin?«, stieß ich erschrocken hervor und versuchte mich aufzurichten. James senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

Er hatte Christopher sein Amulett gegeben, um mein Leben zu retten und nun war dieser dreckige Mistkerl im Besitz aller fünf Blutrubine. Wie hatte James nur den letzten Rubin aus der Hand geben können?

Die Wut darüber ließ mein Herz schneller schlagen und damit beschleunigte sich auch mein Kreislauf, was zur Folge hatte, dass mein Blut jetzt noch schneller aus meiner Wunde sickerte. Besorgt hob James meinen Pullover und begutachtete die Verletzung. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes, aber das wusste ich selbst, denn mein Körper wurde immer schwächer und es kostete mich mittlerweile immens viel Kraft, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

»Du musst von meinem Blut trinken Liebes, sonst wirst du nicht überleben«, sagte er leise.

»Aber wenn ich von dir trinke, wirst du geschwächt.«

»Du musst, sonst wirst du sterben und das lasse ich nicht zu.« Er schob den Ärmel seines Hemdes nach hinten und hielt mir sein Handgelenk vor das Gesicht. »Tue es für mich«, bat er und einen Moment lang sahen wir uns nur stillschweigend an.

Seit unserer Vereinigung, als ich schon einmal von seinem Blut getrunken hatte, empfand ich keinerlei Ekel mehr davor. Ganz im Gegenteil, ich musste zugeben, dass es köstlich geschmeckt hatte und diese Tatsache machte mir ein wenig Angst. Würde ich jetzt von ihm trinken, so würde das James schwächen und ihm fehlte vielleicht die Kraft, sich aus dieser fast aussichtslosen Lage zu befreien.

Vielleicht war es ja auch nur ein Gerücht, dass Gefährten nicht ohne einander leben konnten. Womöglich konnte er auch ohne mich weiterleben und musste mir nicht in den Tod folgen, so wie es Gefährten taten, wenn einer von ihnen starb.

»Nein«, flüsterte ich und Tränen stiegen mir in die Augen.

»Verdammt nochmal, es bleibt dir nichts anderes übrig. Du musst von meinem Blut trinken, damit sich deine Wunde schließen kann und du wieder zu Kräften kommst«, fuhr er mich an.

»Wenn sie aber doch nicht will«, schrie Kimberly, die mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor uns stand und James jetzt wütend anfunkelte. Er sagte nichts, doch das animalische Knurren, das er aus seiner Kehle stieß, ließ sie augenblicklich zurückweichen.

Aiden kniete sich neben mich und legte mir eine Hand auf meinen Oberarm.

»James hat recht Claire, du musst von seinem Blut trinken. Wenn du es nicht tust, wirst du diese Stunde nicht überleben, und wenn du stirbst, wird auch James sterben.«

»Vielleicht kann er ohne mich weiterleben?«, flüsterte ich hoffnungsvoll. Aiden schüttelte bedauernd den Kopf.

»Nein, das kann er nicht,« dann erhob er sich und ging wieder zu seinem Bruder, der noch immer an der Mauer stand und uns interessiert beobachtete.

»Entweder verbringen wir zusammen den Rest unseres Lebens oder wir sind im Jenseits miteinander vereint«, flüsterte James, biss sich ins Handgelenk und hielt es mir vor den Mund. Warmes Blut tropfte mir auf die Lippen und dann konnte ich mich nicht mehr gegen den Drang wehren.

Meine Fangzähne schoben sich aus meinem Kiefer und eine Sekunde später presste ich meinen Mund auf die Wunde und trank.

Als die süße, würzige Flüssigkeit meine Kehle hinunterlief, stöhnte ich vor Wonne laut auf. Es war wie ein Rausch und ich konnte kaum aufhören, von ihm zu trinken. Mir war klar, dass ich nicht zu viel von seinem Blut nehmen durfte, um ihn nicht zu sehr zu schwächen. Ich schloss zufrieden die Augen und spürte wie mit jedem Tropfen seines Blutes, neue Stärke in meinen Körper strömte. Nach einiger Zeit entzog mir James sanft seinen Arm und leckte über die Wunde um sie zu versiegeln.

»Das müsste für den Anfang genügen«, sagte er lächelnd und schob seinen Ärmel wieder nach vorn. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen auf der Suche nach einem letzten Rest seines köstlichen Blutes. Ich hätte für alle Ewigkeiten hier liegen und von ihm trinken können, so wunderbar war dieses Gefühl.

James schob sanft meinen Pullover zur Seite und lächelte zufrieden, als er auf meine Stichwunde blickte, die sich bereits geschlossen hatte und zu heilen begann.

»Danke, dass du mich gezwungen hast zu trinken«, flüsterte ich und küsste ihn zärtlich. Er lachte heiser und erwiderte meinen Kuss, während er mich fest in seine Arme schloss.

 




 


Kapitel 24

 


 


Keine zehn Minuten später hatte sich mein Körper wieder vollständig regeneriert und nun stand ich zusammen mit James, Aiden und Robert in einer Ecke des Raumes, wo wir diskutierten, was wir jetzt unternehmen sollten.

»Es wäre hilfreich, wenn wir wüssten, was sie mit uns vorhaben«, brummte Robert und sah dabei immer wieder zu Kimberly, die sich auf der Decke niedergelassen hatte und zu schlafen schien.

»Nichts Gutes, soviel ist sicher«, antwortete Aiden. Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe und wünschte mir insgeheim, meine drei Geister wären bei uns. Sie könnten unsere Gegner belauschen und uns dann mitteilen, was diese planten.

»Wenn doch nur Berta, Ian und Emma hier bei uns wären«, seufzte ich leise.

»Deine Geister sind hier auf dem Friedhof, wir haben sie getroffen, als wir den Wagen geparkt haben. Dann haben wir uns aufgeteilt um dich zu suchen«, sagte James zu meinem Erstaunen.

»Aber woher wussten sie, wo sie mich finden und wie sind sie hier hergekommen? Auf dem Auto und diesem Mausoleum liegt ein Bann, wie konnten sie mich dann finden?« Wir hatten in Christophers Limousine eine nicht unerhebliche Strecke zurückgelegt und meine drei Geister mussten, genau wie wir, auf normale Fortbewegungsmittel zurückgreifen.

Bevor ich noch weiter nachfragen konnte, beantwortete Aiden meine Frage.

»Wenn Geister an einen Wächter gebunden sind, wissen sie immer, wie es ihm geht, oder wo er sich gerade aufhält. Du hast einige Male das Fahrzeug verlassen und das genügte ihnen, um zu spüren wo du dich aufhälst. Was die Art und Weise angeht, wie sie hierhergekommen sind, nun … also ich habe etwas von einem Taxifahrer und einem blauen Auge aufgeschnappt.

Meine Hoffnungslosigkeit verwandelte sich schlagartig in Zuversicht, denn wenn meine Geister wirklich in der Nähe waren, würden sie uns bestimmt zu Hilfe eilen.

»Wenn die Drei uns helfen, könnten wir Christopher und seine Männer mühelos ausschalten«, stellte ich aufgeregt fest.

»Ja, das könnten sie, wenn es ihnen möglich wäre, dieses Mausoleum zu betreten«, korrigierte mich Robert. »Da hier aber auch ein Schutzbann gewirkt wurde, können sie keinen Fuß hier hereinsetzen.« Ich verzog die Lippen und runzelte die Stirn

»Wer macht denn so dämliche Schutzbanne überhaupt?«, wollte ich wissen und sah mich dabei finster um, als könne ich irgendwo einen dieser Banne aufspüren.

»Es gibt Vampire, die ein Talent dafür haben, jedoch im Großen und Ganzen engagiert man eine Hexe, die dann das gewünschte Gebäude, oder einen Gegenstand, mit einem solchen Schutzbann belegt«, antwortete James.

»Was frag ich auch so dumm«, entgegnete ich und rollte mit den Augen. »Schön zu wissen, dass es auch Hexen gibt. Auf was muss ich mich denn noch vorbereiten? Kommen bald die Dementoren angeflogen, oder schießt Voldemort einen unverzeihlichen Fluch auf uns ab?«, erkundigte ich mich ironisch. Sofort straffte Aiden die Schultern und sah sich hektisch um.

»Wer ist Voldemort? Gehört der auch zu Christopher?« Ich sah ihn einen Moment ungläubig an, dann schüttelte ich den Kopf und rieb mir über die Augen.

»Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du Harry Potter nicht kennst«, entgegnete ich. Aiden sah mich verwirrt an, dann blickte er zu seinem Bruder, der mit aller Gewalt versuchte, ein Lachen zu unterdrückten.

»Warum sollte ich einen Harry Potter kennen und wieso, um alles in der Welt, grinst du so doof?«, fuhr er Robert an.

Nachdem ich Aiden knapp über den sagenumwobenen Zauberlehrling aufgeklärt hatte, strafte er mich mit einem vernichtenden Blick.

»Können wir uns jetzt wieder darauf konzentrieren, wie wir vorgehen werden, oder möchte noch jemand einen Buchtipp abgeben?«, fragte er ärgerlich.

Ich hob beide Hände, um zu zeigen, dass ich mich ergab und dass er von mir keine dummen Scherze mehr zu befürchten hatte. Er musterte mich argwöhnisch, nickte dann aber zustimmend. Robert blickte zu Boden und kratzte sich nachdenklich am Kinn, dann sah er auf.

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu versuchen, sie zu überwältigen, wenn sie hier unten auftauchen.«

»Und wie willst du das bitte machen? Hast du vergessen, dass wir im Gegensatz zu Christopher und seinen Lakaien unbewaffnet sind?«, warf Aiden ein.

»Himmel, das ist doch nicht die erste brenzlige Situation, in der wir uns befinden. Bisher haben wir immer einen Weg gefunden und das wird uns sicher auch diesmal gelingen. Das Wichtigste ist, dass wir uns genau absprechen und im richtigen Moment zuschlagen, nämlich dann, wenn sie es am wenigsten erwarten«, erklärte er.

Während die Brüder diskutierten, hing ich meinen eigenen Gedanken nach. Ich schob die Hände in die Hosentaschen und stutzte, als ich plötzlich etwas Kaltes zwischen meinen Fingern fühlte. Ich zog den Gegenstand heraus und starrte auf die kleine Phiole mit Eisenkraut-Sud, die Emma mir gegeben hatte.

Mittlerweile hatten auch Robert und Aiden aufgehört sich zu unterhalten und beobachteten mich, wie ich die kleine Flasche zwischen meinen Fingern, hin und her drehte. Aiden legte den Kopf etwas zur Seite und warf mir einen grimmigen Blick zu.

»Es tut mir aufrichtig leid, wenn wir dich mit unserem Gerede langweilen, Claire und du dich lieber deinem Parfüm widmest, aber ...« Ich runzelte die Stirn und sah auf.

»Das ist kein Parfüm du Depp, sondern Eisenkraut-Sud«, gab ich patzig zur Antwort. Sofort sahen alle drei Vampire wie gebannt auf das Fläschchen in meiner Hand. Keiner sagte einen Ton, alle schienen wie versteinert.

Wieso hatte ich nicht mehr an die Phiole gedacht? Mit dem Inhalt hätte ich mindestens einen Vampir ablenken können und wahrscheinlich wäre es mir gelungen, die Zeit zu nutzen, um zu fliehen.

James legte den Arm um mich, dann nahm er mir das Fläschchen behutsam aus der Hand.

»Da bewahrheitet sich doch das Sprichwort: Glück im Unglück«, sagte er grinsend und fuhr dann fort. »Es ist zwar nicht viel Eisenkraut-Sud, aber einen von den Vampiren wird es mit Sicherheit für einige Minuten außer Gefecht setzen. Außer Christopher und Balthasar befinden sich noch zwei andere Vampire dort oben, nicht wahr?«, er deutete mit der Hand auf die Decke über sich. Ich dachte einen Moment nach und überlegte, wie viele Männer ich bei meiner Ankunft gesehen hatte.

»Ich habe jedenfalls nur diese Vier gesehen«, stimmte ich zu. James nickte zufrieden.

»Wenn wir also einen von ihnen hiermit ausschalten könnten, bleiben noch drei übrig, was bedeuten würde, dass sie nicht mehr in der Überzahl sind und jeder von uns sich nur um einen kümmern müsste«, stellte er fest. Ich räusperte mich auffallend laut und alle drei Männer sahen mich fragend an.

»Habt ihr nicht etwas vergessen?«, fragte ich mit vor der Brust verschränkten Armen und funkelte James verärgert an.

»Etwas vergessen?«, wiederholte er fragend. Ich fuchtelte aufgebracht mit den Armen in der Luft herum.

»Was bin ich? Unsichtbar? Zählen denn hier nur männliche Vampire?«

Für einige Sekunden sah James mich verwirrt an, dann schien er zu begreifen.

»Auf gar keinen Fall«, entgegnete er stur. »Du hast dich eben erst erholt und ich werde nicht zulassen, dass du dich erneut in Gefahr bringst. Das ist mein letztes Wort«, entschied er.

»Das ist mein letztes Wort«, äffte ich ihn nach. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du mir vorschreiben kannst, was ich zu tun habe? Es wird endlich Zeit, dass du mich nicht mehr in Watte packst und mich als gleichwertigen Partner akzeptierst«, protestierte ich. James baute sich vor mir auf und sein Gesicht wurde rot vor Zorn.

»Du bist aber kein gleichwertiger Partner«, antwortete er. Autsch, das saß. Ich starrte ihn fassungslos an, nicht fähig etwas zu erwidern. Ein Blick auf Aiden und Robert verriet mir, dass beide in diesem Moment gerne woanders gewesen wären. James seufzte und versuchte mich in den Arm zu nehmen, doch ich hob abwehrend beide Hände.

»Claire, dass habe ich nicht so gemeint und das weißt du ganz genau. Ich wollte damit nur sagen, dass du unerfahren bist, was das Kämpfen betrifft. Du bist zwar stark, aber du hast keine Ahnung, wie du deine Stärke sinnvoll einsetzen kannst und die Vampire dort oben sind ausgebildete Krieger«, beschwichtigte er mich.

»Das ist mir durchaus bewusst, aber wenn wir es nicht schaffen, Christopher und seine Männer zu überwältigen, sind wir sowieso tot, oder glaubst du er lässt dich mit einem liebevollen Klaps auf die Schulter einfach wieder gehen? Vielleicht bin ich kein erfahrener Kämpfer, aber ich bin nicht nutzlos. Zu viert haben wir allemal mehr Chancen als zu dritt, oder meinst du nicht?«

Zustimmendes Gemurmel der beiden Brüder erklang und James warf ihnen einen warnenden Blick zu.

»Wollt ihr euch mit mir anlegen?« Robert trat einen Schritt nach vorn.

»James, Claire hat recht und das weißt du ganz genau. Wir können unmöglich auf ihre Hilfe verzichten. Wenn sie nicht deine Gefährtin wäre, sondern irgendein anderer weiblicher Vampir, würdest du dich mit Sicherheit nicht so verhalten«, stellte er fest.

James holte tief Luft um Robert eine passende Antwort zu geben, doch ich drehte ihn zu mir und legte beide Hände auf seine Brust. Er schloss seinen Mund und studierte aufmerksam mein Gesicht. Plötzlich lag so viel Liebe in seinem Blick, dass mein Herz einen kleinen Sprung machte.

»Mir wird nichts passieren, denn du bist ja bei mir«, sagte ich beschwichtigend. »Aber es ist unerlässlich, dass ich euch helfe und ich möchte, dass du das akzeptierst, genauso wie ich deine Entscheidungen akzeptiere.«

»Also gut, aber du musst mir versprechen, dass du dich nur einmischst, wenn einer von uns Hilfe benötigt«, seinem Tonfall zu urteilen war er nicht glücklich über diesen Kompromiss. Ich überlegte einen Moment, dann nickte ich zustimmend. Robert schnalzte mit der Zunge und rieb sich zufrieden die Hände.

»Jetzt brauchen wir nur noch einen gut durchdachten Plan.«

Zehn Minuten lang beratschlagten wir und waren noch kein Stück weiter gekommen, da alle bisher gemachten Vorschläge, sich als nicht durchführbar erwiesen hatten. Robert stand mit verschränkten Armen an der Wand und Aiden lief, seit geschlagenen fünf Minuten, nachdenklich auf und ab. Ich sah auf den Steinboden und es hätte mich nicht gewundert, wenn sich mittlerweile ein kleiner Pfad unter seinen Füßen gebildet hätte. Dann plötzlich blieb er abrupt stehen, hob den Kopf und grinste.

»Jetzt weiß ich was wir tun müssen«, erklärte er stolz.

»Wärst du dann wohl so gnädig und würdest uns an deinem genialen Plan teilhaben lassen«, drängte Robert ungeduldig.

»Immer mit der Ruhe Bruder, aber Geduld war ja noch nie deine Stärke«, sagte er schelmisch. Nun meldete sich James zu Wort, der die ganze Zeit nur schweigend zugehört hatte.

»Aiden bitte mach es nicht so spannend und sag uns, was du vorhast.«

»Wir benutzen Claire, um sie abzulenken.« James öffnete den Mund, um erneut zu protestieren, doch ich kam ihm zuvor.

»Und was soll ich tun?«

»Alle denken, du seist schwer verletzt und sie haben mit Sicherheit keine Ahnung, dass du dich mithilfe von James Blut regeneriert hast. Sie werden dir aller Wahrscheinlichkeit nach keine zu große Aufmerksamkeit schenken, da sie in dir keine Gefahr sehen und genau das nutzen wir aus.« Ich zog die Stirn kraus und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, weiter zu erzählen. Aiden holte tief Luft und richtete das Wort an uns alle.

»Irgendwann werden Christopher und seine Männer hier auftauchen und Claire wird dann dort auf der Decke liegen«, er deutete auf die Stelle wo Kimberly gerade schlief und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Niemand wird sich um sie kümmern und falls doch, werden wir versuchen, sie ablenken. Wenn wir der Meinung sind, dass der Zeitpunkt gekommen ist, werden wir Claire ein Zeichen geben und dann kommt ihr Einsatz. Somit kann sie uns einige wertvolle Sekunden verschaffen, die wir nutzen können, um Christopher und seine Männer zu überwältigen«, informierte er uns.

»Aber wie genau soll ich sie ablenken?«, wollte ich wissen, während mein Adrenalin immer mehr anstieg. Aiden griff nach der Phiole, die James noch immer in der Hand hielt, und reichte sie mir.

»Hiermit«, entgegnete er. »Wir werden dafür sorgen, dass ihre Aufmerksamkeit, auf uns gerichtet ist. Wenn wir dir das Zeichen geben, greifst du von hinten an. Versuche Balthasar oder Christopher mit dem Eisenkraut-Sud zu erwischen und denk bitte daran, dass du nur einen einzigen Versuch hast.«

Gerade als er wieder den Mund öffnete, um mir weitere Anweisungen zu geben, drangen von draußen Stimmen zu uns, die sich rasch näherten. Für einen kurzen Augenblick sahen wir uns alle erschrocken an, dann deutete Aiden auf die Decke, auf der meine Schwester lag.

»Schnell leg dich hin«, befahl er. Ich huschte hinüber zu Kim und ließ mich neben ihr nieder, dann hob ich noch einmal den Kopf.

»Woher weiß ich, wann es soweit ist?«, flüsterte ich und sah unruhig in die Richtung, aus der Christophers Stimme zu hören war.

»Wenn ich einen von ihnen Hurensohn nenne, ist das dein Stichwort«, erklärte Aiden leise. Ich nickte und legte mich in eine halbwegs angenehme Position neben meine Schwester. Meine Haare ließ ich in mein Gesicht fallen, so dass ich unbemerkt den Raum beobachten konnte, ohne dass jemand sah, dass ich meine Augen geöffnet hatte.

Den Bruchteil einer Sekunde später öffnete sich lautstark die Mauer und Christopher, Balthasar und die beiden anderen Vampire traten ein. Durch den Vorhang meiner roten Haare erkannte ich, dass jeder von ihnen mit einem Schwert bewaffnet war. Als Christopher zu mir sah, schloss ich sicherheitshalber die Augen und konzentrierte mich ganz auf das, was ich hörte.

»Ist sie tot?«, wollte er wissen und kurz darauf näherten sich Schritte. Auf den Schmerz, der unmittelbar folgte, war ich nicht gefasst und um ein Haar hätte ich laut aufgestöhnt, als der Stiefel sich in meinen Bauch bohrte. Um keinen Laut von mir zu geben, biss ich mir so fest auf die Zunge, dass ich wieder mein eigenes Blut schmeckte. Auch als ich ein zweites Mal einen Tritt in den Magen bekam, rührte ich mich nicht und dachte nur an den Augenblick, in dem ich mich für diese Schmerzen rächen würde.

»Ich glaube sie ist tot«, hörte ich Balthasar sagen, der sich nun wieder von mir entfernte, wie ich erleichtert feststellte.

»Auch gut, dann haben wir einen weniger um den wir uns kümmern müssen«, bemerkte Christopher. Ich wagte einen erneuten Blick und sah, wie James, Aiden und Robert, mit dem Rücken zur Wand standen. Direkt vor ihnen, mit erhobenen Schwertern, hatten sich Christopher und Balthasar aufgebaut und dicht dahinter die beiden anderen Vampire. Neben mir rührte sich nun auch Kimberly und ich betete, dass sie nicht ausgerechnet jetzt aufwachen würde, doch sie tat es. Ich hörte wie sie scharf die Luft einsog.

»Was ist mit Claire?«, sie rüttelte mich so sehr, dass mir ganz schwindelig wurde und ich mich konzentrieren musste, um nicht die Augen zu öffnen und sie anzuschreien. Himmel, wenn sie nicht bald damit aufhörte, würde sie unser Vorhaben womöglich noch vereiteln. Zu meiner Erleichterung trat Balthasar auf sie zu und zerrte sie hoch.

»Die rührt sich nicht mehr«, erklärte er gelangweilt und drängte Kimberly an die Wand gegenüber.

»Du bewegst dich keinen Zentimeter, verstanden?«, knurrte er sie an, dann stellte er sich wieder neben Christopher. Ich öffnete meine Augen einen kleinen Spalt und konnte sehen, dass James einen Schritt nach vorne machte, so dass seine Schuhspitzen fast mit denen von Christopher zusammenstießen.

»Was habt ihr jetzt mit uns vor?« James Augen funkelten herausfordernd und sein Blick fiel kurz auf das Schwert in Christophers Hand.

»Kannst du dir das nicht denken?«, entgegnete dieser und neigte seinen Kopf zur Seite. James straffte die Schultern und baute sich zu seiner ganzen Größe auf.

»Hast du etwa nicht den Mut, wie ein richtiger Mann gegen mich zu kämpfen?« Christopher lachte und Balthasar grunzte amüsiert.

»Warum sollte ich mich auf einen Kampf mit dir einlassen, wenn es nicht nötig ist?«, um seine Aussage zu bekräftigen, wedelte er triumphierend mit dem Schwert. »Jetzt stellt sich nur noch die Frage, wer von euch als Erster seinen Kopf verlieren möchte?«

Er sah jeden der drei Männer einige Sekunden lang an, als warte er auf eine Antwort, dann nickte er zufrieden. »Dachte ich es mir doch. Nun, dann liegt es wohl wieder einmal an mir, diese Entscheidung zu treffen.« Christopher kratzte sich am Kinn und sah nachdenklich an die Decke.

»Das wirst du noch bitter bereuen, du Hurensohn«, schrie Robert und einen Augenblick lang dachte ich, er wolle sich allein auf die Vampire stürzen. Christopher trat einen Schritt auf Robert zu und musterte ihn eingehend.

»Ich glaube wir haben soeben unseren ersten Freiwilligen gefunden«, kicherte er.

»Hurensohn«, schrie Robert abermals und fletschte die Zähne. Gerade als ich mich fragte, ob Robert nur dieses Schimpfwort kannte, wurde mir schlagartig bewusst, dass dies das Zeichen für meinen Einsatz war. Schnell sprang ich auf und zog dabei den Korken aus dem Flaschenhals.

Als Christophers Männer mich bemerkten, wirbelten sie erschrocken herum. Genau in diesem Moment stürzten sich James, Robert und Aiden auf die Vampire.

Gerade als ich eine ausholende Bewegung machte, um den Inhalt der Flasche auf Balthasar zu entleeren, wurde ich am Handgelenk gepackt und zurück gerissen. Das Fläschchen mit dem Eisenkraut-Sud fiel aus meiner Hand und zerbrach auf dem Steinboden.

Im nächsten Augenblick spürte ich eine kalte Klinge an meiner Kehle, und als ich auf die Hand sah, welche die Klinge fest umklammert hielt, stockte mir der Atem. Ein prachtvoller Rubinring funkelte mir von der zarten Frauenhand entgegen und ich wollte nicht wahrhaben, was gerade geschah.

»Hört augenblicklich auf, sonst schlitze ich ihr die Kehle auf«, befahl Kimberly, deren eisige Stimme mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ. War sie so verstört, dass sie nicht mehr unterscheiden konnte, wer gut und wer böse war?

»Kimberly, was soll das? Lass mich los, ich bin es, Claire«, krächzte ich und versuchte mich aus ihrer Umklammerung zu befreien, doch sie drückte das Messer noch fester an meinen Hals und zwang mich so zur Aufgabe.

Ich spürte, wie Blut über meine Haut lief, und warf einen ungläubigen Blick zu James, der nur einen Meter neben mir stand, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen. Auch Aiden und Robert sahen fassungslos zu uns und dieser kurze Moment genügte den beiden anderen Vampiren, um sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien und nun ihrerseits wieder die Oberhand zu gewinnen.

»Bist du jetzt verrückt geworden Kim? Lass mich sofort los«, fauchte ich sie an, doch sie tat nichts dergleichen.

Ohne Vorankündigung wurde ich auf den Boden gestoßen und das mit einer Kraft, die nicht menschlich war. Als ich den Kopf hob und zu meiner Schwester blickte, lächelte sie. Dann sah ich sie, die beiden langen, weißen Fangzähne.

»Du bist, … du bist ein Vampir?«, meine Stimme war heiser und ich rieb mir den schmerzenden Hals, fassungslos über den Anblick, der sich mir gerade bot.

»So ist es meine Liebe«, erwiderte Kim und leckte mit der Zunge über die Klinge des Dolches, an dem noch einige Tropfen meines Blutes klebten.

»Der Geschmack steht dem Geruch in nichts nach«, stellte sie fest und schloss genüsslich die Augen. James knurrte und machte einen Schritt nach vorn, doch Balthasar drängte ihn mithilfe seines Schwertes zurück an die Wand.

Bei dem Anblick, wie Kimberly mein Blut kostete, zog sich mir der Magen zusammen und ich musste meinen Blick abwenden. Automatisch schüttelte ich den Kopf, weil ich nicht wahrhaben wollte, was gerade geschah.

»Ich kann sehr gut verstehen, dass dies ein Schock für dich ist, aber das ist auch nicht weiter verwunderlich. Es tut mir sehr leid, dass alles so kommen musste, doch dafür musst du dich bei deinem Gefährten bedanken, der sich ja unbedingt einmischen musste«, erklärte sie eiskalt und ohne jegliche Gefühlsregung.

Tausend Fragen schwirrten in meinem Kopf herum, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Der Schock darüber, dass meine Schwester auch ein Vampir war, lähmte mich und ich war nicht fähig einen klaren Gedanken zu fassen. Seit wann war sie ein Vampir und was hatte sie damit gemeint, als sie sagte, ich solle mich bei James bedanken, weil er sich eingemischt hatte?

»Was willst du damit sagen?«, stieß ich hervor. Sie lachte und warf den Kopf dabei elegant in den Nacken.

»Ich muss feststellen, dass du als Vampir leider immer noch genauso begriffsstutzig bist, wie du es als Mensch warst«, sagte sie abfällig. Als ich nicht sofort darauf reagierte und sie nur weiterhin fassungslos ansah, verdrehte sie genervt die Augen.

»Dir liegen doch bestimmt wieder etliche Fragen auf der Zunge, kleine Schwester?« Damit hatte sie allerdings recht und ich brannte darauf, die passenden Antworten zu bekommen. Ich erhob mich und unterließ es demonstrativ, mir den Staub von der Hose zu klopfen, dann sah ich ihr direkt in die Augen.

»Wie lange schon?«

»Du willst wissen, wie lange ich schon ein Vampir bin?«, entgegnete sie und fuhr sich nachdenklich mit dem Zeigefinger über die gespitzten Lippen. »Schon sehr lange«, antwortete sie.

»Dann wusstest du, dass Balthasar mich angegriffen und gebissen hat?«, stellte ich nüchtern fest.

»Ob ich es gewusst habe?«, kicherte sie, »Balthasar hat in unserem Auftrag gehandelt.« Mir klappte die Kinnlade nach unten und jetzt verstand ich auch, was Christopfer gemeint hatte, als er versehentlich "uns" gesagt hatte. Er und meine Schwester steckten von Anfang an hinter dieser ganzen Sache und ich hatte nichts bemerkt.

»Du hast was?«, stammelte ich leise. Kimberly seufzte laut, dann warf sie sich ihr blondes Haar über die Schulter.

»Ich glaube ich bin dir eine Erklärung schuldig, schließlich bist du meine Schwester, oder besser gesagt meine Adoptivschwester.« Sie fuhr erneut mit ihrem Finger über die Klinge des Messers, an dem noch immer etwas von meinem Blut klebte, und leckte ihn ab.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es für mich war, mich all die Jahre zurückzuhalten. Besonders als Kind hat es mich sehr viel Selbstbeherrschung gekostet, nicht über dich herzufallen«, erklärte sie. Ich runzelte die Stirn. Hatte sie eben gesagt, dass sie schon in unserer Kindheit ein Vampir war?

»Ich dachte Vampire altern nicht, nachdem sie verwandelt wurden?« widersprach ich ihr.

»Dies gilt aber nur für Vampire, die verwandelt wurden. Vampire, die als solche geboren werden, wachsen solange weiter, bis ihr Körper auf dem Zenit seiner Leistungsfähigkeit ist. Erst dann kommt es zum Stillstand.«

Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, denn das konnte nicht sein. Als Kinder waren wir fast jede freie Minute zusammen und ich hätte doch bemerkt, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Wie andere Kinder waren auch wir ins Schwimmbad gegangen und hatten zusammen Ausflüge unternommen und das natürlich überwiegend am Tag. Wäre sie damals wirklich schon ein Vampir gewesen, dann hätte sie dies alles unmöglich machen können, es sei denn ... ich schluckte und sah auf.

»Du konntest wie jedes andere Kind tagsüber raus, weil ...«

»Weil ich einen Blutrubin hatte, der mich vor dem Tageslicht schützte«, vervollständigte sie meinen Satz und bestätigte meine Vermutung.

Sofort sah ich wieder das Bild der kleinen Kimberly vor mir. Ihre blasse Haut, die blonden Locken und dann erinnerte ich mich an den einzelnen roten Ohrstecker, den sie niemals abnahm. Ich hatte sie oft gefragt, warum sie nur einen Ohrring trug und sie hatte mir immer wieder geantwortet, sie hätte den anderen verloren.

»Der Ohrring«, flüsterte ich mehr zu mir selbst.

»Sehr gut kleine Schwester«, entgegnete Kimberly und applaudierte. »Bevor du dir jedoch weiter deinen hübschen Kopf zerbrichst, werde dir alles erzählen«, sagte sie ernst und lehnte sich gegen die Wand.

»Ich kann es kaum erwarten«, entgegnete ich ironisch.

Kimberly massierte den Punkt zwischen ihren Augenbrauen und seufzte.

»Wo fange ich am besten an?«, sagte sie nachdenklich, dann holte sie tief Luft und begann zu erzählen. »Also, ich wurde schon so geboren und stamme aus einer Familie mit sehr mächtigen Vampiren, die jedoch komplett ausgerottet wurde, als ich drei Jahre alt war. Wie ich dir ja schon erklärt habe, bzw. wie du schon selbst herausgefunden hast, konnte ich mich als Kind immer völlig frei bewegen, dank meines Blutrubins. Natürlich habe ich mich vornehmlich von Blut ernährt, musste aber auch menschliche Nahrung zu mir nehmen, um nicht aufzufallen«, sie fasste sich bei diesen Worten an den Hals, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und deutete ein Würgen an.

»Manchmal war es sehr schwer, mich in der Gesellschaft anderer Kinder aufzuhalten, vor allem wenn ich Hunger hatte, aber mit der Zeit hatte ich mir genügend Selbstbeherrschung antrainiert, um dies zu bewerkstelligen, ohne über meine Spielgefährten herzufallen. Ich habe früh gelernt, auf mich selbst gestellt zu sein und wenn ich merkte, dass mein Hunger unerträglich wurde, ging ich einfach auf die Jagd nach Menschen, die niemand so schnell vermissen würde. Nur einmal hatte ich mich nicht unter Kontrolle und die Blutgier gewann die Oberhand. Du weißt sicher noch, wer der kleine Elliot Finkelstein war?«

Sie sah mich abwartend an und alle Farbe wich aus meinem Gesicht. Natürlich konnte ich mich noch sehr gut an den kleinen, hageren Jungen erinnern, dessen Haar immer so zerzaust war, als sei er gerade erst aufgestanden. Irgendwann erfuhren wir, dass er vermisst wurde und die ganze Schule in unserem Ort hatte sich an der Suche beteiligt.

Wenige Tage später hatte man ihn dann gefunden, mit zerfetzter Kehle und grausam entstellt. Die Ermittler kamen zu dem Schluss, dass er von einem wilden Tier angefallen worden sein musste, als er am Waldrand spielte. Kurze Zeit später wurde er beerdigt und die Akte wurde geschlossen.

Mein Entsetzen wich nun einer noch nie dagewesenen Wut, als ich Kimberlys triumphierenden Blick sah.

»Du bist ein widerliches Monster«, zischte ich sie an, doch sie zuckte nur gelangweilt mit den Schultern und fuhr dann ganz gelassen mit ihrer Erzählung fort.

»Naja, das war aber auch das einzige Mal, dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte. Sei es drum, jedenfalls lernte ich irgendwann Christopher kennen. Er tauchte eines Tages in unserer Stadt auf, weil er von meinem Blutrubin erfahren hatte und er hat doch tatsächlich versucht, ihn mir gewaltsam abzunehmen«, sie warf Christopher einen humorvoll tadelnden Blick zu und er schenkte ihr ein bewunderndes Lächeln.

»Von den verschiedenen Fähigkeiten, die jeder Vampir hat, weißt du ja und selbstverständlich bin ich da keine Ausnahme. Ich kann in die Gedanken anderer eindringen und diese manipulieren. Christopher war es somit nicht möglich, mir den Ohrring abzunehmen. Stattdessen habe ich ihn mit meiner Gabe gezwungen, mir alles zu erzählen und so habe ich letztendlich von der Macht der fünf Blutrubine erfahren. Allen Menschen dauerhaft meinen Willen aufzuzwingen, gefiel mir, also habe ich kurzerhand beschlossen, mich an der Suche zu beteiligen. Christopher und ich einigten uns und wurden Partner. Ich denke mein Charme hat ihn überzeugt, nicht wahr mein Schatz?«, wieder blickte sie zu Christopher, der ihr lächelnd eine Kusshand zuwarf.

»Wo war ich stehengeblieben?« sagte sie mit gerunzelter Stirn, dann glätteten sich die Falten. »Ach ja, wir machten uns also gemeinsam auf die Suche nach den noch fehlenden Rubinen und irgendwann zog ich dann zu Christopher. Vor einigen Monaten beschlossen wir dann, unsere Verbindung zu festigen und somit allen Vampiren zu zeigen, welche Macht wir gemeinsam hatten. Zu diesem Zeitpunkt habe ich dich zum ersten Mal zu uns eingeladen. Christopher war von deinem Duft genauso angetan, wie ich es schon immer gewesen war und er wünschte sich nichts sehnlicher, als von dir zu trinken. Doch das konnten wir nicht so einfach tun, denn früher oder später hätte man dich vermisst und das Letzte was wir wollten, war die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, jetzt, da wir so kurz davor standen, die restlichen Rubine in unseren Besitz zu bringen. Dich auszusaugen und somit zu töten kam also nicht in Frage. Deshalb beschlossen wir zu warten und dich erst in unserer Hochzeitsnacht zu kosten, sozusagen als Geschenk. Wir hatten auch nicht vor dich dabei zu töten, sondern wir wollten dich anschließend verwandeln, schließlich gehörst du irgendwie zur Familie. Doch in den Tagen, in denen du bei uns warst, spürten wir, dass unsere Fähigkeiten bei dir nicht so wirkten, wie sie es sollten und es war uns ein Rätsel, wie das möglich war. Als ich dich zum Beispiel mithilfe meiner Gabe zwingen wollte, mit uns auf die Party zu gehen, musste ich feststellen, dass du anscheinend immun gegen meine Beeinflussung warst und das machte mich neugierig. Das warf natürlich unseren Plan über den Haufen, denn wir konnten nicht riskieren, dass du uns mit dieser Anomalie in die Quere kommst und unsere Pläne womöglich vereitelst. Dich zu verwandeln war auch keine Option, denn wir wussten ja nicht, was für eine Auswirkung diese Abnormität auf deine Fähigkeiten als Vampir haben würde. Was, wenn du dich als Vampir gegen uns entschieden hättest und deine Fähigkeiten benutzt hättest, um uns zu bekämpfen? Also haben wir Balthasar auf dich angesetzt und ihm befohlen, dich zu töten. Leider konnte auch unser lieber Balthasar dem Duft deines Blutes nicht widerstehen und er hat kurzerhand entschieden, dich zu verwandeln, um dich dann irgendwann zu seiner Gefährtin zu machen«, erklärte sie und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Steckte Nancy mit euch unter einer Decke?«, wollte ich wissen, als ich mich an die junge Frau in der Gasse erinnerte, die ich vor Balthasar gerettet hatte. Kimberly sah fragend zu Balthasar, denn anscheinend hatte sie keine Ahnung, wovon ich sprach.

»Nur ein unbedeutender Mensch, den ich benutzte, um sie anzulocken«, erklärte er mit einer abfälligen Handbewegung.

»Warum hast du mich nicht selbst umgebracht?«, fragte ich. Kimberly lächelte gequält.

»Du kannst mir glauben, dass ich es nur zu gerne selbst in die Hand genommen hätte, aber wir brauchten doch ein Alibi. Nicht, dass man uns verdächtigt hätte, aber letztendlich warst du bei uns zu Besuch und die Polizei hätte sicher einige, unangenehme Fragen gestellt. Da ich immer nur eine einzige Person mit meiner Fähigkeit manipulieren kann, wäre das sehr anstrengend geworden, was wir natürlich vermeiden wollten.«

»Warum habt ihr es nicht zu Ende gebracht, nachdem ich wieder bei euch war?«, hakte ich nach. Kimberly lachte freudlos und spielte dabei geschickt mit dem Messer zwischen ihren Fingern.

»Das hatten wir in der Tat vor, doch dein Freund hat uns immer wieder einen Strich durch die Rechnung gemacht. Als er dich zu uns nach Hause brachte, wussten wir nicht, dass er ein Vampir war, was er seinem Amulett zu verdanken hatte. Es war uns zwar schleierhaft, wie ein Mensch gegen Balthasar bestehen konnte, doch in der Vergangenheit gab es immer wieder Menschen mit außergewöhnlichen Kräften. Zum Glück trugen auch wir unsere Blutrubine, so dass auch er keine Ahnung hatte, dass wir der gleichen Spezies angehören.«

James knurrte bedrohlich, doch Kimberly würdigte ihn keines Blickes.

»Balthasar hat uns förmlich angefleht, sein Versagen wieder gut machen zu dürfen und wir waren so dämlich und gaben ihm eine weitere Chance. Es wäre ihm auch gelungen, wenn James nicht erneut aufgetaucht wäre, um dich zu retten. Dann warst du plötzlich wie vom Erdboden verschluckt und wir waren schon kurz davor aufzugeben, doch dann warst du so freundlich und hast mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass du nach Schottland fliegen würdest. Du kannst dir nicht vorstellen wie positiv überrascht wir waren, als du uns sogar den Namen der Burg nanntest. Zu diesem Zeitpunkt wurde uns dann auch klar, dass James ein Vampir ist, und zwar der, den wir schon so lange gesucht hatten und dass er im Besitz der restlichen Blutrubine war. Als wir hörten, dass ihr nach Schottland reist, wussten wir sofort, dass wir dort einen der Blutrubine finden würden. Christopher hat schnell herausgefunden, wo diese Burg liegt, aber da wir keine Möglichkeit hatten, vor euch dort einzutreffen, haben wir unsere Kontakte genutzt. Wir baten eine alte Freundin aus England sich um James Freund zu kümmern und den Blutrubin zu stehlen, noch bevor ihr dort ankommen konntet. Balthasar machte sich zum gleichen Zeitpunkt auf den Weg nach Schottland. Leider ist es unseren Handlangern nicht gelungen, den Blutrubin zu finden und euer Freund Leam war nicht gerade gesprächig, was die Sache unnötig erschwerte«, sagte sie kopfschüttelnd und wieder drang ein tiefes Knurren aus James Kehle.

»Evelyn«, flüsterte ich zu mir selbst, da nur sie es gewesen sein konnte, die für Leams Tod verantwortlich war.

»Richtig, die gute Evelyn. Ich habe lange nichts von ihr gehört, mir kam aber zu Ohren, dass ihr Gesicht nicht mehr so makellos sein soll und das sie diese Unannehmlichkeit dir und einer Flasche Eisenkraut-Sud zu verdanken hat?« Sie sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue fragend an, doch ich antwortete ihr nicht. Kimberly schmunzelte und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ist ja auch egal. Jedenfalls scheiterte Balthasar erneut und auch James Entführung durch Evelyn half uns nicht weiter, da du ihn, zusammen mit deinen Geistern, wieder befreit hast. Du kannst mir glauben, dass ich ganz kurz davor war zu verzweifeln, bis ich hörte, dass ihr wieder zurück in New York seid, wo ich mich persönlich um euch kümmern konnte. Mir war klar, dass du alles daran setzen würdest, um mich zu retten und so haben wir zu dieser kleinen List gegriffen und dir erzählt, dass ich sterben würde, wenn du Christopher nicht den Blutrubin aushändigst.«

Während sie sprach, spielte Kimberly an ihrem protzigen Verlobungsring, in dessen Mitte ein roter Stein im Licht der Öllampe funkelte und plötzlich begriff ich, warum dieser Ring ihr so wichtig war. Es war ein Blutrubin. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Kim, die mit ihren Ausführungen fortfuhr.

»Nachdem wir dich endlich dazu bewegen konnten, mir zu Hilfe zu kommen, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis auch dein Freund hier auftauchte, zusammen mit dem letzten Blutrubin. Als du mir erzählt hast, dass du seine Gefährtin bist und ihr euch mittels Gedanken verständigen könnt, habe ich dies sofort Christopher mitgeteilt. Wir haben umgehend veranlasst, dass du das Mausoleum kurz verlassen konntest, um dich mit ihm in Verbindung zu setzen. Tja, und hier seid ihr nun und mein Wunsch, alle Blutrubine mein Eigen zu nennen, hat sich endlich erfüllt.«

Wieder drehte sie versonnen den Ring an ihrem Finger und ihr Blick wirkte fast ein wenig verschwommen. Einige Augenblicke sagte niemand ein Wort und ich blickte verstohlen zu James. Die Art und Weise, wie er mich ansah, ließ mich für einen Augenblick vergessen, in welch großer Gefahr wir uns befanden. Ich zwang mich den Blick von ihm zu lösen und drehte mich wieder zu meiner Schwester.

»Wie geht es nun weiter?« Tief in meinem Inneren keimte die Hoffnung auf, dass sie jetzt, wo sie alle Blutrubine besaß, zufrieden war und uns vielleicht gehen ließ, doch als ich in ihr Gesicht sah, wusste ich, dass dem nicht so war.

»Du wirst sicher verstehen, dass ich euch nicht einfach unverrichteter Dinge ziehen lassen kann, Claire. Die Gefahr, dass ihr mir erneut in die Quere kommt, ist einfach zu groß.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Aiden, der unbehaglich von einem Bein auf das andere trat. Kimberly sah kurz zu ihm, dann wandte sie sich wieder zu mir und seufzte laut.

»Du weißt, dass ich Dir nichts antun kann und ich gebe dir mein Wort, dass keiner von euch durch meine Hand sterben wird und auch nicht durch die meiner Männer.« Ich atmete erleichtert auf, doch dann nahm ich ihr hinterlistiges Lächeln wahr und meine Nackenhaare stellten sich auf.

»Wir sollten keine Zeit mehr verschwenden und es endlich hinter uns bringen«, sagte sie an Christopher gewandt, der zustimmend nickte.

»Nach dir«, sagte Kimberly höflich und machte eine flüssige Handbewegung in Richtung der Treppe. Ohne ein weiteres Wort stiegen wir alle die Treppen nach oben und ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte.

 




 


Kapitel 25

 


 


Als wir im oberen Teil des Mausoleums angekommen waren, konnte ich einen Blick durch die Tür nach draußen werfen und kniff, geblendet von der Helligkeit, die Augen zusammen. Die Sonne stand nun hoch am Himmel und der Schnee verstärkte das Licht um ein Vielfaches.

Ich sah zu James, der völlig erstarrt meinem Blick gefolgt war und in dessen Augen sich blankes Entsetzen abzeichnete. Plötzlich begriff ich, warum er wie versteinert auf den schneebedeckten Friedhof starrte. Ohne Blutrubin würde er in dem grellen Sonnenlicht verbrennen, genauso wie ich.

Aiden und Robert waren durch ihre einzigartige Fähigkeit davor geschützt, aber James und ich, hatten keine Chance das Tageslicht zu überleben. Ich versuchte geistigen Kontakt aufzunehmen, erhielt aber keine Antwort. Solange wir uns noch immer im Inneren des Gebäudes befanden, war es nicht möglich, uns auf diese Weise zu unterhalten.

Ich sehnte mich nach seiner sanften Stimme und nach den tröstenden Worten, die er mir jetzt mit Sicherheit senden würde, doch in meinem Kopf blieb es still. Aiden und Robert schienen nun auch zu begreifen, was Kimberly vorhatte und ihre entsetzten Blicke huschten abwechselnd von James zu mir.

In diesem Moment verschwendete ich keinen Gedanken daran, dass ich mit hoher Wahrscheinlichkeit sterben würde, sondern ich dachte an James, der nur einige Meter von mir entfernt stand. Ich sehnte mich nach einer letzten, liebevollen Umarmung von ihm. Dann trafen sich unsere Blicke und seine Lippen formten lautlos die Worte »Ich liebe dich.«

Nun war es endgültig mit meiner Beherrschung vorbei. Ich schlug die Hände vor mein Gesicht und weinte hemmungslos. James machte eine ruckartige Bewegung nach vorn, so als wolle er zu mir eilen, doch schon im nächsten Moment lag Christophers Schwert an seinem Hals.

»Ist die Liebe nicht etwas ganz Besonderes?«, spottete Kimberly und beobachtete höchst interessiert, wie ich meiner Verzweiflung freien Lauf ließ. »Keine Angst Claire, ich bin ein sehr barmherziger Vampir und verspreche dir, dass dein jämmerliches Gewinsel bald ein Ende haben wird.«

Ich betrachtete Kimberly und fragte mich, wie sie es geschafft hatte, mich die ganzen Jahre zu täuschen. Wir waren zwar nicht blutsverwandt, aber wir waren trotzdem Schwestern und ich wollte nicht wahrhaben, dass sie es einfach so übers Herz bringen könnte, mich zu töten.

»Euch beiden mag das Tageslicht ja nichts anhaben ...«, sagte sie schmunzelnd zu Aiden und Robert, »aber auch für euch haben wir eine nette Überraschung parat, doch zuerst kümmern wir uns aber um unsere beiden Gefährten. Jetzt stellt sich nur noch die Frage, wen von euch beiden ich als Erstes ins Tageslicht schicke?«, sie machte ein nachdenkliches Gesicht, dann schnalzte sie mit der Zunge und lächelte.

»Ich denke wir sollten Claire den Vortritt lassen, so dass James zusehen kann. Nach dem ganzen Ärger, den er uns bereitet hat, ist das sicherlich eine angemessene Strafe für ihn.«

James stieß einen furchterregenden Schrei aus, als er sich befreien wollte, doch Balthasar brachte ihn mit einem gezielten Stich in den Bauch zum Schweigen und er sackte zu Boden. Zwar war diese Verletzung nicht tödlich für ihn, aber sie würde ihn in den nächsten Minuten daran hindern sich zu bewegen und mir zu Hilfe zu eilen. Aber das wäre ihm ohnehin nicht möglich, denn sobald er auch nur einen Schritt hinaus ins Tageslicht machen würde, wäre das sein Todesurteil.

»Christopher wärst du bitte so nett und würdest Claire nach draußen begleiten?«, sagte Kimberly in einem Tonfall, als bitte sie ihn, den Müll hinauszubringen. Mit einem flüchtigen Griff an das Amulett um seinen Hals vergewisserte er sich, dass die Sonne ihm nichts anhaben konnte, dann kam er auf mich zu. Er griff meinen Oberarm und wollte mich mit sich ziehen, als Kim die Hand hob.

»Warte kurz mein Liebster, wir wollen es doch so perfekt wie möglich machen«, sie trat zu einer großen Tasche, die hinter ihr an der Wand lehnte, und zog eine dunkle Decke hervor, die sie ihm zuwarf. »Es wäre doch zu schade, wenn sie schon auf dem Weg nach draußen zu brennen beginnt. Lege die Decke über sie und entferne sie erst, wenn sie mitten in der Sonne steht, sonst ist es nicht spektakulär genug.«

Christopher grinste sie verständnisvoll an, dann warf er mir die Decke über den Kopf und stieß mich nach draußen. Hinter mir hörte ich James brüllen und auch Aiden und Robert fluchten und beschimpften Kimberly. Kaum hatte ich den ersten Schritt nach draußen gemacht, spürte ich die warmen Sonnenstrahlen, die auf meinen Körper trafen. Sie fühlten sich angenehm warm an. Es war weder schmerzhaft, noch tödlich, wie ich vermutet hatte, doch das würde sich sicher schnell ändern, wenn Christopher die schützende Decke entfernte und ich mochte mir gar nicht ausmalen, was für Schmerzen mich dann erwarteten.

Ich hörte James, dessen Schrei eine Mischung aus Wut und Verzweiflung war und da war noch ein anderes Geräusch, welches ich aber nicht sofort einordnen konnte, eine Art Klicken. War das etwa ein Fotoapparat?

»Bitte lächeln Schatz«, rief Kimberly, dann ertönte der Auslöseton einer Kamera. Das war ja wohl der Gipfel der Frechheit, dachte ich und schwor, dass ich es mir zur Lebensaufgabe machen würde, diese Frau als Geist heimzusuchen und zu tyrannisieren.

»Sag mir, wenn du so weit bist«, rief Christopher ihr gutgelaunt zu.

»Moment noch«, antwortete Kim. »Okay du kannst die Decke zur Seite ziehen.« Im nächsten Moment wurde es so hell, dass ich die Augen schließen musste, dann wartete ich auf den Schmerz. Das schnell aufeinanderfolgende Klicken von Kims Kamera ertönte und aus weiter Ferne vernahm ich die Stimmen meiner Geister. Als ich einige Sekunden später noch immer unversehrt in der Sonne stand und nicht in Flammen aufgegangen war, öffnete ich vorsichtig ein Auge und spähte zu James, der mittlerweile aufgehört hatte zu schreien und mich nun fassungslos ansah. Auch Kimberly ließ langsam die Kamera sinken und warf Christopher einen beunruhigten Blick zu.

»Das ist unmöglich«, sagte dieser und starrte mich irritiert an. Ich selbst war mindestens genauso verdattert, wie all die anderen, denn ich begriff nicht, warum die Sonne mich nicht verbrannte.

Vorsichtig hob ich meine Hände und betrachtete sie eingehend, konnte aber weder Rauchschwaden noch irgendwelche Brandblasen ausmachen. Als ich über meine Schulter sah, entdeckte ich Ian und Emma, gefolgt von einer schwer hechelnden Berta, die hektisch mit den Händen fuchtelte und erst auf ihre eigene Brust und dann auf Christopher deutete.

Plötzlich verstand ich, was sie mir damit sagen wollte und mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung schoss meine Hand nach vorne, schloss sich um Christophers Amulett und riss es ihm vom Hals. In Erwartung dessen, was gleich geschehen würde, trat ich hastig einige Schritte zurück.

Kaum hatte Christopher den Schutz seines Blutrubins verloren begann er zu zischen und kleine Rauchschwaden stiegen von seinem Körper empor. Er schrie vor Schmerzen, und als sich auf seiner Haut Brandblasen bildeten, erinnerte mich dieses Bild unweigerlich an Galen, der unter den gleichen Umständen den Tod gefunden hatte.

»Neiiiiiin«, schrie Kimberly entsetzt, während er zu brennen begann. Als von Christopher nur noch eine ekelhaft schleimige Masse übrig war, trafen meine Geister bei uns ein.

»Ischt mit eusch allesch in Ordnung?« wollte Ian wissen, der mich als Erster erreicht hatte und sich nun materialisierte.

»Ja«, sagte ich wie in Trance und untersuchte rasch meinen Körper nach möglichen Verletzungen. Nun erreichten mich auch Emma und Berta, die sich laut keuchend nach vorne beugte und den Arm in die Seite stemmte.

Unterdessen ertönte aus dem Mausoleum hinter uns ein ohrenbetäubender Lärm und kurz darauf kam James zu mir gerannt. Er trug Balthasars Amulett um den Hals und zog mich so fest an sich, dass die Luft lautstark aus meinen Lungen entwich.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, raunte er und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Ich schmiegte mich an ihn, sog seinen Duft ein und sofort beruhigte ich mich ein wenig.

»Warum bin ich noch am Leben?« flüsterte ich noch immer ungläubig darüber, dass ich nicht verbrannt war.

»Ich weiß es nicht mein Engel, aber Hauptsache du bist es«, antwortete er und küsste mich. Ruckartig löste ich mich von James und sah hinüber zum Mausoleum.

»Wo ist Kimberly?« wollte ich wissen, während ich nach ihrer zierlichen Gestalt Ausschau hielt. James folgte meinem Blick und runzelte sie Stirn, dann fluchte er lautstark, als ihm bewusst wurde, dass sie nicht mehr da war.

»Verdammt, sie ist entkommen«, stieß er aus zusammengepressten Zähnen hervor, ließ mich stehen und stürmte los. Er war so unmenschlich schnell, dass man seine Konturen nur noch verschwommen erkennen konnte und fegte wie ein unbändiger Sturm an den Grabsteinen vorbei. Dort wo er lief, wirbelte feiner Schnee auf und kurze Zeit später war er in einem kleinen Wäldchen verschwunden.

Jetzt kamen auch Aiden und Robert aus dem Mausoleum und grinsten mich an.

»Ich bin gespannt, welche geheimnisvollen Fähigkeiten wir noch von dir zu sehen bekommen«, bemerkte Robert und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

»Mir würde es schon genügen, wenn ich wenigstens das hier verstehen würde«, antwortete ich und deutete erst auf meinen unversehrten Körper, dann nach oben zur Sonne.

»Ich bin sicher unsere Mutter kann dir da weiterhelfen«, versicherte mir Robert und ich hatte keinen Zweifel, dass Baobhan Shin viel mehr über mich und meine Gaben wusste, als ich selbst. Die Vampir-Seherin konnte mir mit Sicherheit einige Antworten geben, fragte sich nur zu welchem Preis. Bestimmt konnte sie mir auch erklären, warum ich nicht in Flammen aufgegangen war und was dies alles zu bedeuten hatte.

»Wo ist James?«, fragte Robert und sah sich suchend nach ihm um.

»Er versucht Kimberly zu finden«, erklärte ich und deutete auf das Waldstück, indem er verwunden war. Robert fluchte auf Gälisch und im nächsten Moment war auch er in dem Wald verschwunden. Aiden blieb bei mir stehen und strich mir beruhigend über den Rücken.

»Bald wirst du Antworten auf deine Fragen bekommen, das verspreche ich dir, du musst nur ein wenig Geduld haben.« Ich zog eine Augenbraue nach oben und sah ihn verwundert an.

»Geduld ist nicht gerade eine meiner Stärken. Wenn du irgendetwas weißt, dann sag es mir bitte.«

»Nicht jetzt Claire«, war alles, was er antwortete.

»Aber ...«, begann ich doch Aiden hob warnend die Hand.

»Du wirst warten müssen, bis du wieder in Schottland bist, dann wird dir meine Mutter einiges erklären. Ich selbst kann und darf dir nichts sagen, außerdem weiß ich zu wenig über das Ganze. Bitte vertraue mir einfach und dränge mich nicht«, bat er.

Ich musterte ihn einen Augenblick, dann nickte ich. Auf ein paar weitere Tage kam es jetzt auch nicht mehr an und außerdem hatte ich selbst erst einiges zu verarbeiten. Alles, was ich in den letzten Tagen erlebt hatte, reichte normalerweise für ein ganzes Leben. Ich musste mir Gedanken machen, wie es jetzt weitergehen sollte und wo ich meine Zukunft verbringen wollte. Dass ich nicht zurück auf die Uni gehen würde, wusste ich, aber weiter hatte ich noch nicht nachgedacht. Im Augenblick war ich einfach nur froh darüber, dass alles so glimpflich verlaufen war und dass wir alle noch am Leben waren.

Suchend sah ich auf den kleinen Wald und fragte mich, ob es Robert und James gelungen war, Kimberly einzuholen und was mit ihr geschehen würde, wenn dem so war?

Dann schweifte mein Blick zum Mausoleum.

»Was ist mit Christophers Männern? Ist Balthasar etwa auch entkommen?«, wollte ich wissen und blickte erschrocken auf.

»Nein, er ist noch da drin. Von Christophers beiden anderen Handlangern ist nichts mehr übrig, außer einer Handvoll Asche«, antwortete Aiden und nickte in die Richtung des Gebäudes. »Wir haben Balthasar etwas von seinem eigenen Eisenkraut gegeben und ich denke er wird sich in den nächsten Stunden nicht großartig bewegen können. Ich wüsste auch nicht, wie er entkommen sollte, so ganz ohne Blutrubin und außerdem kümmern sich deine Geister wirklich rührend um ihn«, kicherte er.

»Meine Geister?«, wiederholte ich und sah mich um. Keiner von ihnen war zu sehen und so schlenderte ich neugierig zum Mausoleum, um nachzusehen, was sie nun schon wieder ausheckten.

Schon nach ein paar Schritten hörte ich ein dumpfes Geräusch, dann fluchte Balthasar, und als erneut ein Scheppern zu hören war, verstummte er. Aiden hielt mich am Arm fest und es war offensichtlich, dass er sich ein Lachen verkneifen musste.

»Lass ihnen doch ihren Spaß, oder hast du etwa Mitleid mit Balthasar?« Kaum hatte er seine Frage gestellt, knallte es erneut, gefolgt von einem lauten Grunzen.

»Aber der Schutzbann...«, stotterte ich fragend.

»Der ist mit Christophers Tod verschwunden, denn anscheinend hatte er ihn in Auftrag gegeben. Sobald er nicht mehr existiert, verwinden auch alle Schutzbanne«, erklärte Aiden.

Einige Zeit später kamen James und Robert zurück und angesichts ihrer grimmigen Mienen wusste ich sofort, dass Kimberly entkommen war.

Als wir Balthasar in Christophers Limousine verfrachteten, hielt ich James zurück und deutete auf den gefangenen Vampir, der gefesselt auf dem Rücksitz saß.

»Was machen wir jetzt mit ihm?«

»Wir werden ihn mit nach Schottland nehmen. In meiner Burg gibt es Kerker, die wie für ihn geschaffen sind und dann werden wir weitersehen. Er kann uns noch nützlich sein, wenn wir Kimberly finden wollen.«

Balthasar knurrte angriffslustig in unsere Richtung und fletschte bedrohlich die Zähne, doch bevor James ihn zurechtweisen konnte, hatte sich Ian in das Auto gelehnt und das laute Klatschen einer Ohrfeige war zu hören. Grinsend drehte sich der Geist zu uns um und ein sichtlich verdatterter Balthasar starrte ihn fassungslos an.

»Dem Blutschauger lerne ich noch wasch Manieren schind«, murmelte Ian und schritt erhobenen Hauptes zu Berta, die ihn verzückt anlächelte.

»Ich glaube wir haben soeben einen Kerkerwächter für Balthasar gefunden«, bemerkte James und begann schallend zu lachen.

 




 


Epilog

 


 


Ich stand am Fenster unseres Zimmers im Ritz Carlton und sah auf den immer noch winterlichen Park. Auf dem Bett standen unsere Taschen und auf dem kleinen Tisch am Kamin lagen drei Amulette und ein Rubinohrring.

Vor einigen Stunden hatte ich endlich meine Eltern in Miami angerufen und ihnen vorsichtig beigebracht, dass ich mein Studium aufgeben würde.

Zu meinem Erstaunen hatten sie nicht versucht mich umzustimmen, und als ich ihnen erzählte, dass ich mir eine Auszeit nehmen wollte, um über meine Zukunft nachzudenken, hatten sie dies sogar begrüßt.

Ich teilte ihnen mit, dass ich mit einer Freundin einige Wochen verreisen wollte und mein Vater hatte sich sofort bereiterklärt, mir mit einem nicht unerheblichen Betrag, unter die Arme zu greifen. Meine Eltern vertrauten mir und umso schwerer fiel es mir, sie anzulügen, doch ich hatte keine andere Wahl. Das Einzige, worauf sie bestanden hatten, war, dass ich mich in regelmäßigen Abständen bei ihnen melden sollte und dieses Versprechen gab ich ihnen nur zu gern.

James trat dicht hinter mich und schlang seine Arme um meine Taille.

»Ist alles in Ordnung mit dir, mein Engel?«, hauchte er mir ins Ohr und küsste dann die empfindliche Stelle darunter. Ich schnurrte vor Wonne, schloss meine Augen und lehnte mich fest an seinen Körper.

»Es ist noch nicht vorbei, habe ich recht?« James hob den Kopf, drehte mich zu sich und legte den Finger unter mein Kinn, so dass ich ihn ansehen musste.

»Nein, solange Kimberly noch irgendwo da draußen ist, werden wir weiterhin auf der Hut sein müssen und auch Evelyn sollten wir nicht unterschätzen, denn sie wird sich für das, was du ihr angetan hast, rächen wollen.«

Ich löste mich von ihm und ging zu dem Tisch, wo die Blutrubine, im künstlichen Licht der Deckenlampe, funkelten. Ganz vorsichtig fuhr ich ehrfürchtig mit den Fingern über jeden einzelnen Stein.

»Was geschieht jetzt mit ihnen?« wollte ich wissen und deutete auf die Schmuckstücke.

»Zwei Amulette werden wir behalten, auch wenn es so aussieht, als ob du den Schutz eines Blutrubins nicht mehr benötigst. Den Ohrring und das dritte Amulett nehmen Aiden und Robert an sich und werden beides ihrer Mutter zur Verwahrung übergeben, denn sie ist über alle Zweifel erhaben. Außerdem wird niemand es wagen, Baobhan Shin etwas zu stehlen, dazu haben die anderen viel zu viel Respekt vor ihrer Macht. Und den letzten der fünf Rubine werden wir auch noch bekommen, das verspreche ich dir.«

Ich zuckte unmerklich zusammen, als er dies sagte, denn ich wusste, was das bedeutete. Kimberly hatte den letzten Rubin, sie trug ihn als Ring an ihrem Finger. Sie würde auch weiterhin alles versuchen, um wieder in den Besitz aller Steine zu kommen, aber ich schwor mir, sie daran zu hindern und wenn ich mit meinem unsterblichen Leben dafür zahlen musste.

Die Tür öffnete sich und Aiden streckte den Kopf herein, gefolgt von meinen drei Geistern.

»Der Wagen ist da«, informierte er uns und James nickte ihm stillschweigend zu. Aiden und Ian nahmen die Taschen vom Bett und verließen das Zimmer. In weniger als zwei Stunden würde unser Flug nach Schottland gehen, und weil es zu auffällig gewesen wäre, den betäubten Balthasar in eine normale Passagiermaschine zu verfrachten, hatte James den Privatjet der Bruderschaft angefordert. Als ich ihn nach Einzelheiten über die Bruderschaft fragte, hatte er versprochen, mir in Schottland alles zu erzählen, was er wusste. Diese Zeit gab ich ihm gerne, denn so konnte auch ich inzwischen einiges verarbeiten.

Robert war bereits mit unserem gefangenen Vampir zum Flughafen gefahren und hatte Balthasar mit einer gehörigen Portion Eisenkraut betäubt.

James legte den Arm um mich und küsste mich zärtlich auf die Stirn.

»Wollen wir?«, fragte er sanft und ich nickte. Ich wusste, dass nun ein völlig neuer Lebensabschnitt für mich beginnen würde, dass ich noch viel zu lernen hatte und dass ich herausfinden musste, warum ich nicht verbrannt war.

»Ja, ich bin soweit«, antwortete ich und sah ihm dabei in die Augen. Er lächelte zufrieden und wir taten gemeinsam den ersten Schritt in unsere ungewisse Zukunft.

Ich wusste, dass ich an seiner Seite alles schaffen konnte und so wie er mich ansah, fühlte er dasselbe.
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Blutrubin 2 – Der Verrat



 

Claire ist gerade dabei, ihr Leben mit James zu genießen und sich an ihre Unsterblichkeit zu gewöhnen, als sie eines Nachts von einem unbekannten Wesen angegriffen wird. Doch sie ist nicht die Einzige, überall auf der Welt werden Vampire attackiert und getötet.

Bald ist allen klar, wer hinter diesen Anschlägen steckt und um zu verhindern, dass noch mehr Vampire sterben, wird die Bruderschaft zusammengerufen. Doch dann geschieht etwas Entsetzliches und Claire muss eine folgenschwere Entscheidung treffen.
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Blutrubin 3 – Das Vermächtnis



 

Noch immer wissen Claire und James nicht, wer der Verräter in ihren Reihen ist, bis dieser erneut zuschlägt. Diesmal mit verheerenden Folgen für Claire, denn ihr bleiben nur sieben Tage um ein Buch zu finden und ein Rätsel zu lösen.

Es droht eine Katastrophe für die gesamte Menschheit. Ein Fluch, der nur durch ein uraltes Vermächtnis gebrochen werden kann. Gelingt dies nicht, wird nicht nur Claire alles verlieren.



 




Flammenherz

 


Janet reist nach Schottland, um für einen Roman zu recherchieren. Als sie in einem Antiquitätengeschäft eine Schatulle kauft, ahnt sie nicht, dass der Inhalt ihr ganzes Leben verändern wird. Das ist jedoch bei Weitem nicht alles. Plötzlich befindet sie sich im 17. Jahrhundert. Dort lernt sie den jungen Laird Caleb Malloy kennen, der ihr auf seiner Burg Zuflucht bietet. Im Laufe der Zeit kommen sich beide näher. Doch diese Liebe steht unter keinem guten Stern und Janets Leben gerät mehrfach in Gefahr. Als sie schließlich alles verliert und herausfindet, wer dafür verantwortlich ist, entscheidet sie sich, noch einmal in die Vergangenheit zu reisen ...



 




Mitten ins Herz



 

Summer Kingsley ist jung und hübsch. Sie lebt in Chicago und könnte glücklich sein, wäre da nicht ihr Ehemann David, ein gewalttätiger Tyrann. Summers Ehe wird mit jedem Tag unerträglicher. Sie nimmt allen Mut zusammen, flieht heimlich und flüchtet nach Key West.

Dort trifft sie ihren Jugendfreund Jake, der kurz vor seiner eigenen Hochzeit steht.

Doch gegen ihre Gefühle sind beide machtlos und Jake trifft eine folgenschwere Entscheidung.

Unterdessen macht sich David auf die Suche nach seiner Frau und kommt ihr gefährlich nahe. Er will sie zurück. Dafür ist ihm jedes Mittel recht, sogar ein Mord.
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